
        
            
                
            
        

    
		
			
				Das Buch

				Braden Carmichael hätte nie gedacht, dass aus ihm einmal ein echter Romantiker werden könnte – bis er Jocelyn Butler traf. Er hätte auch nie gedacht, dass es so schwer sein würde, Joss davon zu überzeugen, ihrer Liebe eine Chance zu geben. Jetzt, da sie endlich ein Paar sind, will er sie nie wieder gehen lassen. Er hat bereits alles geplant: den romantischen Antrag, die Traumhochzeit, die Flitterwochen – und die Familiengründung.

				Nachdem sie den Schmerz der Vergangenheit endlich hinter sich gelassen hat, kann sich Joss eine gemeinsame Zukunft mit Braden vorstellen. Aber dann geht alles wahnsinnig schnell. Joss hat das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Sie bekommt Panik und stößt Braden damit vor den Kopf. Nach allem, was sie schon gemeinsam erlebt haben, ist Joss sich sicher, dass ihre Liebe auch diese Krise überstehen wird. Doch diesmal kann Braden ihr nicht so einfach verzeihen …
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					KAPITEL 1
				

				Der Antrag

				Schnell, aber leise flogen meine Finger über die Tasten des Laptops. Die Bildschirmbeleuchtung hatte ich so eingestellt, dass sie nicht blendete. Ich war mitten in der Nacht mit dem dringenden Bedürfnis aufgewacht, an meinem Manuskript weiterzuarbeiten. Ich wollte unbedingt das Kapitel zu Ende schreiben, in dem mein Vater endlich Fortschritte in der Beziehung zu meiner Mutter macht. Das meiste war pure Spekulation, weil ich die Liebesgeschichte meiner Eltern nur in Grundzügen kannte. Trotzdem hatte mir ihre Welt beziehungsweise die Welt, die ich für sie geschaffen hatte, in den letzten Monaten sehr geholfen. Noch nie hatte mir das Schreiben so viel Spaß gemacht.

				Eine Folge davon war der eine oder andere nächtliche Tippmarathon, und obwohl ich dabei immer ganz in meiner Geschichte versank, war ich mir dennoch meines verständnisvollen Bettgenossen bewusst und versuchte, mich so zu verhalten, dass er nicht wach wurde.

				Ich hatte etwas mehr als eine Stunde gearbeitet, und jetzt war das Kapitel endlich fertig. Ich sicherte die Datei, schaltete meinen Laptop aus und starrte ihn danach noch eine Weile an. Ich atmete langsam und gleichmäßig und spürte dem Schmerz in meinem Innern nach. Tief in meiner Brust gab es eine Wunde, und wann immer ich an den Tod meiner Eltern und meiner kleinen Schwester Beth dachte, riss diese Wunde auf. Bevor besagter verständnisvoller Bettgenosse in mein Leben getreten war, hätte ich die Wunde einfach zugenäht und mir ein örtliches Betäubungsmittel gespritzt. Jetzt erlaubte ich mir wieder, sie zu fühlen, ich ließ nur nicht zu, dass sie zu einem klaffenden Loch aufriss und mich der Schmerz vollständig überwältigte.

				Braden hatte mir dabei sehr geholfen.

				Mein verständnisvoller Bettgenosse.

				Unter anderem.

				Ich drehte mich lächelnd auf meinem Stuhl herum und betrachtete ihn im dunklen Zimmer. Sein Rücken war nackt. Die Bettdecke war ihm bis zur Hüfte heruntergerutscht und hatte sich um seine Beine gewickelt, die er quer über die Matratze ausgestreckt hatte. Wir hatten keine festen Bettseiten. Braden kuschelte gern – er fand feste Bettseiten überflüssig.

				Gestern hatte er einen sehr anstrengenden Tag gehabt. Er hatte spätabends angerufen und erklärt, dass er von einem Meeting zum nächsten gehetzt war, und dann musste er auch noch zu einem Notfall in seinen Nachtclub Fire fahren, der sich hinterher allerdings weniger als Notfall, sondern mehr als ein Fall von hundsmiserablem Management entpuppt hatte. Als er schließlich nach Hause gekommen war, schlief ich schon, aber ich war nicht überrascht gewesen, als ich später in seinen Armen aufgewacht war. Auch nicht darüber, dass er keinen Mucks von sich gab, als ich mich aus seiner Umarmung gelöst hatte, um aufzustehen.

				Jetzt betrachtete ich voller Sehnsucht seinen muskulösen Rücken und seine starken Arme. Am liebsten wäre ich sofort zurück ins Bett gekrochen und hätte mich an ihn gekuschelt. Doch er schlief so friedlich, und ich besann mich eines Besseren. Ich sollte ihn wirklich nicht stören. Ganz offensichtlich brauchte er den Schlaf dringend.

				Ich stand ganz vorsichtig auf, damit mein Stuhl nicht knarrte, schlich auf Zehenspitzen zum Bett und schlüpfte hinein, wobei ich mich mehrmals vergewisserte, dass ich ihn nicht aufgeweckt hatte. Ich zog die Decke hoch, drehte mich auf die Seite, die Hand unter der Wange, und schaute ihn an.

				Er war so wunderschön.

				Bei seinem Anblick machte sich ein ganz anderer Schmerz in meinem Innern bemerkbar.

				Dies war ein Mann, der lange und hart um mich gekämpft hatte, selbst als ich wild entschlossen gewesen war, alles, was zwischen uns war, zu zerstören. Ein Mann, der verstand, dass ich schwierig und stur und ein bisschen irrational (na schön, vielleicht sehr irrational) sein konnte, und der mich trotzdem liebte. Ich war nicht gerade sehr talentiert, wenn es darum ging, meine Gefühle auszudrücken. Ich hatte sie lange unter Verschluss gehalten, um mich vor Verletzungen zu schützen, und war noch immer keine vor Emotionen übersprudelnde Frau, die ihrem Freund jeden Tag sagte, dass sie ihn liebte.

				Aber Braden wusste es auch so.

				Allerdings fragte ich mich manchmal, ob er wusste, wie sehr ich ihn liebte. Ich fragte mich, ob er wusste, dass ich ihm nur beim Schlafen zuzusehen brauchte, um dieses beängstigende Glück zu empfinden, das mich schier atemlos machte. Ich fragte mich, ob er wusste, dass er alles, absolut alles für mich war.

				Normalerweise hätte ich gar nicht gewollt, dass jemand davon erfuhr, denn das wäre gleichbedeutend mit einem Eingeständnis meiner Gefühle gewesen, und wenn ich mir meine Gefühle eingestand und den Menschen, für den ich sie hegte, verlor, dann konnte ich hinterher nicht behaupten, diese Gefühle nie empfunden zu haben. Aber das war mein früheres Ich. Meine Therapeutin Dr. Pritchard wäre alles andere als zufrieden mit mir gewesen, wenn ich immer noch in solchen Denkmustern feststecken würde.

				Ich selbst wäre alles andere als zufrieden mit mir gewesen.

				Und noch schlimmer: Braden wäre alles andere als zufrieden mit mir gewesen.

				Ich überlegte, ob ich näher an ihn heranrücken sollte. Ich wollte die Wärme seines Körpers spüren. Mein Blick ging zu seinem Mund, seinem wunderschönen Mund, der so viele herrliche Worte zu mir sagte und so Phantastisches mit mir anstellen konnte.

				Ich war Bradens Ein und Alles. Das wusste ich, weil er es mir gesagt hatte. Er ließ nie einen Zweifel daran aufkommen, wie viel ich ihm bedeutete.

				»Gibt es einen Grund dafür, wieso du da drüben liegst und ich hier?«, murmelte er plötzlich mit geschlossenen Augen.

				Im ersten Moment erschrak ich, als ich seine Stimme hörte, doch dann schmiegte ich mich lächelnd an ihn. »Du bist ja wach«, flüsterte ich, schlang ihm den Arm um die Taille und verschränkte meine Beine mit seinen. Er streichelte meinen Rücken und zog mich an seine starke Brust. Ich seufzte. Mir ging es gut.

				»Ich bin seit zehn Minuten wach und warte darauf, dass du deinen Hintern zurück ins Bett bewegst.«

				Als ich seinen eingeschnappten Tonfall hörte, musste ich lachen.

				Seine warme Hand glitt meinen Rücken hinab über meinen Po, bevor sie an der Wirbelsäule entlang wieder nach oben wanderte. »Hast du alles geschrieben, was du schreiben wolltest?«

				»Mmm-hmm. Das Kapitel ist fertig.«

				»Gut, Babe. Dann schlaf jetzt.«

				Ich grinste an seiner Brust. »Alles klar, Höhlenmensch.«

				Etwa eine Minute verstrich, und gerade als Braden im Begriff war einzuschlafen, wisperte ich: »Du bist meine ganze Welt. Das weißt du, oder?«

				Sein Griff wurde kurz fester, dann schob er mich ein Stück von sich weg und sah mir tief in die Augen. Nachdem er sie gründlich erforscht hatte, verzog sich sein Mund zu einem schläfrigen Lächeln. »Du musst nicht erst Süßholz raspeln, wenn du Sex willst, Babe.«

				Ich erwiderte das Lächeln mit den Augen. »Diese Information hätte mir Monate voller peinlicher Liebesbezeugungen ersparen können.«

				Inzwischen war Braden hellwach und zog mich in seine Arme. Dann rollte er sich mit mir zusammen auf den Rücken, so dass ich auf seiner Brust lag. Sein Blick wurde ernst, als er mir mit dem Daumen über die Lippe strich. Ein Schauer durchlief meinen Körper. Es war unglaublich, wie sehr er mich erregte. »Ich weiß, was du für mich empfindest. Ich empfinde dasselbe für dich. Du musst dir keine Gedanken darüber machen, dass du es mir nicht oft genug sagst, hörst du?«

				Schon wieder bewies er einen Scharfsinn, der fast an die Fähigkeiten eines Gedankenlesers grenzte. Gruselig. »Du liest meine Gedanken. Das ist gruselig.«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Gruselig?«

				»Aber auch sexy.«

				»Kann man sexy sein, wenn man gruselig ist?«

				»Schieb deine Hand weiter nach unten, dann wirst du’s schon sehen.«

				Bradens Zähne blitzten im Dunkeln, und sein teuflisches Grinsen ließ mein Herz höherschlagen. Seine Hand wanderte über meinen knackigen Po, den er so mochte, und unter mein Nachthemd.

				»Ist das schon sexy?«, fragte er leise und mit vor Erregung heiserer Stimme, als seine Finger in mein Höschen glitten.

				Ich bog mich ihm entgegen und legte die Hände an seine Brust. »Baby, was anderes als sexy kannst du gar nicht.«

				Bei diesen Worten setzte Braden sich auf, so dass ich auf seinem Schoß saß. Brust an Brust, hielt er mich fest in den Armen, und seine Lippen strichen zärtlich über meine, während er mich zurechtrückte, so dass er seine Erektion zwischen meinen Beinen reiben konnte. »Du bringst mich mit deinen Komplimenten noch um.«

				Ich zuckte mit den Achseln und flüsterte an seinem Mund: »Ich wollte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde, auch wenn ich es dir nicht ständig sage.«

				Diesmal küsste er mich mit Zunge. Es war ein stürmischer, feuchter Kuss. Dann löste er sich von mir. »Das weiß ich«, beteuerte er. Seine Hände fuhren über mein Nachthemd, bis sie den Saum ertastet hatten. Er zog es mir über den Kopf. Sein glühender Blick wanderte über meinen nackten Körper, und ehe ich mich versah, lag ich auf dem Rücken, und Braden schob seine Pyjamahose herunter. »Glaub mir, das weiß ich.«

				***

				Wind peitschte auf meinen Rücken, und der Himmel hing voller trostloser grauer Wolken. Als ich am Morgen aus dem Haus gegangen war, schien die Sonne, und ich hatte mich dementsprechend angezogen: ein dünnes T-Shirt und meine beste schwarze Röhrenjeans. Jetzt sah es aus, als würde es jeden Augenblick zu regnen anfangen, und mich fröstelte in meinem T-Shirt. Ich fragte mich, wieso ich mich zu diesem Ausflug hatte überreden lassen, bemühte mich aber, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.

				Nach dem gefühlsgeladenen Sex in den frühen Morgenstunden war ich ein bisschen verwundert, dass Braden beim Aufstehen kaum ansprechbar war. Sicher, er war müde, weil er zu wenig geschlafen hatte, aber das hatte ihn noch nie davon abgehalten, mir zuzuhören. Heute aber war er unter die Dusche gesprungen, hatte mich aus dem Schlafzimmer gescheucht (jawohl, gescheucht!), damit er sich in Ruhe anziehen konnte, mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund gegeben, gesagt, dass Ellie den Tag mit mir verbringen wollte und ich sie anrufen sollte, und war dann holterdiepolter aus der Wohnung verschwunden.

				Ich war mit dem Gefühl zurückgeblieben, irgendetwas Wichtiges nicht mitbekommen zu haben.

				Doch statt an einem Samstag zu Hause zu hocken und darüber zu brüten, hatte ich mich von Ellie breitschlagen lassen, sie zu begleiten. Manchmal setzte sie sich etwas in den Kopf, und dann schleppte sie mich kreuz und quer durch die Stadt in irgendwelche obskuren Geschäfte. Diesmal war es ein halbstündiger Fußmarsch nach Bruntsfield gewesen. Früher, in der Zeit vor Braden Carmichael, hatte ich in Bruntsfield gewohnt. Es war ein kitschiges kleines Viertel mit kitschigen kleinen Läden, das viele Studenten anzog. Ich würde ja sagen, dass ich Bruntsfield vermisste, allerdings hatte hier weder eine bezaubernde nervige beste Freundin wie Ellie gewohnt noch ihr Bruder Braden – der Mann, dessen sonderbares Verhalten mich gegenwärtig so stark beschäftigte. Unser Ausflug nach Bruntsfield diente einem konkreten Zweck, zumindest hatte Ellie das behauptet. Sie sagte, sie sei kürzlich an einer kleinen Boutique vorbeigekommen, die ein Paar der »unglaublichsten Vintage-Schuhe überhaupt« heruntergesetzt hatte, und jetzt ärgerte sie sich maßlos, nicht gleich zugegriffen zu haben. Wir waren zurückgekommen, um den Laden – und hoffentlich auch die Schuhe – wiederzufinden.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Ellie leicht belustigt und betrachtete mich. Der Wind wehte ihr die kurzen blonden Haare ins Gesicht.

				»Na klar.« Ich hörte wirklich zu. Größtenteils. Jedenfalls wusste ich, dass es um unsere gemeinsame Freundin Jo und ihren neuen Freund Cameron ging. »Du hast eben gesagt, du findest, das mit Cameron und Jo geht ziemlich schnell?« Mein Tonfall deutete eine Frage an, da ich mir nicht hundertprozentig sicher war, ob das tatsächlich der Inhalt ihrer Aussage gewesen war.

				»Ein bisschen. Du etwa nicht?«

				Doch, absolut. »Mmm-hmm.« Ich war mit ihr einer Meinung, mein Bauch allerdings sagte mir, dass Cameron ein anständiger Kerl war. »Aber ich halte das nicht für was Schlechtes. Im Gegenteil, ich finde, er ist so ziemlich das Beste, was ihr passieren konnte.«

				Ellie zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn. Wirklich. Ich will bloß nicht, dass Jo auf die Nase fällt.«

				Ich zog fragend eine Augenbraue hoch. »Seit wann bist du so … normal?«

				»Normal?« Sie funkelte mich entrüstet an. »Du meinst, unromantisch? Mir ist durchaus bewusst, dass es Zeiten gibt, in denen die Romantik gegenüber der Realität in den Hintergrund treten muss. Jo hatte es sehr schwer im Leben. Ja, ich finde, Cam ist ein toller Typ, und ich drücke ihnen beide Daumen. Ich wünsche mir einfach nur, dass er es ernst mit ihr meint. Dass er sie dieses Wochenende mit zu seinen Eltern nimmt, ist eine große Sache. Ich hoffe, das ist ihm klar.«

				Obwohl Ellies Skepsis mich überraschte, konnte ich ihre Haltung durchaus nachvollziehen. Unsere Freundin Jo hatte schon viel zu oft Pech mit Männern gehabt. Das lag daran, dass sie sie nach den falschen Kriterien auswählte. Jo trug die Verantwortung für ihren kleinen Bruder und ihre alkoholkranke Mutter und suchte sich stets Männer, die ihr finanzielle Sicherheit boten. Cam fiel aus diesem Raster heraus. Als Graphikdesigner kam er gerade so über die Runden und hatte genau wie Jo und ich einen Job als Barkeeper im Club 39, einer coolen kleinen Bar in der George Street. Kaum waren Cam und Jo sich das erste Mal begegnet, hatte es zwischen ihnen gefunkt, und Jo hatte endlich ihre albernen Datingregeln über Bord geworfen, um sich auf einen Mann einzulassen, der sie um ihrer selbst willen zu lieben schien.

				Doch obwohl ich Ellies Vorbehalte verstand, teilte ich sie nicht. Immerhin lenkte mich das Thema von den Grübeleien über Braden ab, weil ich nun versuchte, Ellie von meinem Standpunkt zu überzeugen. »Ich glaube schon, dass er es ernst meint. Ich finde, das zwischen ihnen ist was ganz Besonderes. Wenn einem so etwas passiert, dann muss man sein Glück festhalten. Hätte ich bei Braden nicht so einen Dickkopf gehabt, wären wir wahrscheinlich innerhalb von wenigen Wochen fest zusammen gewesen.«

				Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Ellies Lippen.

				
					Was zum …?
				

				»Was ist? Habe ich irgendwas verpasst? Oder was Komisches gesagt?«

				»Nein«, antwortete sie hastig. Ihr Blick ging nach oben, über die alte evangelische Kirche hinweg. Dann blieb sie abrupt stehen. »Wir sind da.«

				»Wo ist da?« Ich sah mich um. Weit und breit keine Vintage-Schuhe.

				Ellie konsultierte ihre Armbanduhr, schaute dann auf den Verkehr auf der Kreuzung, dann wieder auf ihre Uhr, dann wieder zur Kreuzung …

				»Ellie?« Mein Herz begann, schneller zu klopfen, als die bisherigen Ereignisse des Tages sich Stück für Stück wie ein Puzzle zusammenfügten. »Was geht hier vor?«

				Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen waren kugelrund.

				»Meine Güte, Ellie, was ist denn los? Da kriegt man ja Angst.«

				Ausnahmsweise jedoch waren ihre Lippen versiegelt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte sie so fest zusammengekniffen, dass die Farbe fast vollständig daraus gewichen war. Sie spähte erneut die Straße entlang, und als ich sah, wie ihre Schultern vor Erleichterung herabsackten, folgte ich ihrem Blick.

				Sie strahlte einem herannahenden schwarzen Taxi entgegen.

				Dann schenkte sie mir ein glückseliges Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Leuchten brachte. »Ich verschwinde dann mal.«

				
					Äh …
				

				Ich fuhr herum, als sie an mir vorbeifegte und eilig in die Richtung verschwand, aus der wir eben gekommen waren.

				Völlig perplex warf ich die Hände in die Luft. »Ellie?«

				Sie grinste immer noch, als sie sich nach mir umsah. Sie deutete hinter mich, und als ich mich wieder nach vorn drehte, sah ich, dass das schwarze Taxi neben mir am Straßenrand zum Stehen gekommen war.

				Die Tür öffnete sich, und mir bot sich ein unerwarteter, aber höchst willkommener Anblick.

				Mein Freund.

				»Braden?« Ich lächelte verdattert, als er sich nach draußen lehnte. Er trug einen seiner teuren maßgeschneiderten Dreiteiler, die ihm so unglaublich gut standen. Dieser hier war dunkelgrau, saß wie angegossen und betonte seine breiten Schultern und den durchtrainierten Oberkörper. Ihn in diesem Anzug im Taxi sitzen zu sehen, an genau der Stelle, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren …

				Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, als ich endlich Bradens eindringlichen Blick registrierte und sah, dass der Boden des Taxis mit dunkelroten Rosenblättern bestreut war. Mist, Mist, und noch mal Mist. Seine Zerstreutheit heute Morgen, wie er mich aus dem Zimmer gescheucht hatte … auf einmal ergab es einen Sinn. Als mir klar wurde, worauf dies alles hinauslief, stockte mir einen Augenblick lang der Atem.

				»Steig ein«, sagte er leise. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

				Meine Knie zitterten, als ich seine ausgestreckte Hand ergriff. Ich zog den Kopf ein und ließ mich von ihm neben sich auf die Rückbank ziehen. »Braden, was …?« Ich verstummte, als er ein Kästchen aus grauem Samt in die Höhe hielt.

				Die Welt stand still.

				Es gab kein Taxi mehr, keine Rosenblätter, keinen neugierigen Taxifahrer, der uns feixend im Rückspiegel beobachtete, keinen Verkehr … nur noch Braden und das Kästchen, das mir so viel bedeutete.

				Vor Jahren hatte ich alles verloren, was mir lieb und teuer gewesen war.

				Der Verlust hatte mich völlig haltlos gemacht.

				Bis Braden gekommen war.

				Er hatte mich davon zu überzeugen versucht, dass es das Beste für uns beide wäre, wenn ich meine Liebe zu ihm zuließe. Ich hatte ihm den Kampf seines Lebens geliefert, und selbst nachdem er mich für sich gewonnen hatte, selbst nachdem ich irgendwann eingesehen hatte, dass er recht hatte, war mir eins klar gewesen: Unser gemeinsamer Weg würde steinig werden. Sollte jemals dieser Moment kommen, hatte ich mir gedacht, müsste ich alle meine Kraft aufwenden, um der Panikattacke Herr zu werden, die ich zweifellos bekommen würde. Zu meiner großen Überraschung jedoch war ich kein bisschen panisch. Natürlich war da eine gewisse Angst. Angst, mich auf Braden einzulassen … um ihn dann vielleicht an die Unwägbarkeit des Lebens zu verlieren. Aber größer als meine Angst war meine Freude. Freude darüber, dass dieser unmögliche, viel zu scharfsinnige, arrogante, störrische, herzensgute, fürsorgliche, aufregende Mann mich gleich fragen würde, ob ich den Rest meines Lebens mit ihm verbringen wollte.

				Bradens helle Augen quollen fast über vor Liebe, als er das Kästchen öffnete. Darin steckte ein eleganter, schlicht gehaltener Platinring mit einem von einer Krönchenfassung gehaltenen Diamanten im Princess-Schliff, eingerahmt von zwei kleineren Brillanten.

				Besser hätte er meinen Geschmack nicht treffen können.

				Er kannte mich wirklich in- und auswendig. Jetzt bloß nicht heulen. Bloß nicht heulen!

				»Jocelyn.« Bradens Stimme war rau, als bereite ihm das Sprechen Mühe. »Du bist meine beste Freundin. Mein Ein und Alles. Ich liebe dich, und ich will für immer bei dir sein. Heirate mich. Ich verspreche, ich gebe mir Mühe, es nicht zu vermasseln, wenn du dir Mühe gibst, es nicht zu vermasseln.«

				Ich musste lachen, und Tränen liefen mir die Wangen hinab. Dann nickte ich stumm, weil ich kein Wort herausbrachte. Braden grinste von einem Ohr zum anderen. Ich streckte die Arme nach ihm aus. Ich musste unbedingt seine Lippen auf meinen spüren. Wir schmeckten meine Tränen in unserem leidenschaftlichen Kuss, und als Braden mich nach einer ganzen Weile losließ, waren wir beide ein wenig außer Atem. Er nahm meine zitternde linke Hand und steckte mir den Ring an. Gemeinsam betrachteten wir den funkelnden Diamanten an meinem Ringfinger. Mein Bauch und mein Herz vollführten Luftsprünge.

				Ich verschränkte meine Finger mit seinen, drückte seine Hand und blickte in sein wundervolles Gesicht.

				»Ich liebe dich«, wisperte ich heiser. »Du bist mein absoluter Lieblingsmensch.« Vor lauter Tränen sah ich ihn nur verschwommen. »Und wenn du jemals irgendwem verrätst, dass ich in diesem Moment geweint habe, gibt es ein Jahr lang keinen Sex.«

				Sein warmes, kehliges Lachen löste einen wohligen Schauer in mir aus. Er nahm mich in die Arme und zog mich an sich. Mein Griff um seine Schultern verstärkte sich, und ein erwartungsvolles Kribbeln ging durch meinen Körper, als er dicht an meinem Mund flüsterte: »Das will ich sehen.«

				Selbstverliebter, arroganter Höhlenmensch. »Die Ehe wird dir deinen Hochmut schon noch austreiben«, murmelte ich zurück.

				»Das Einzige, was mir meinen Hochmut austreibt, ist ein vorgetäuschter Orgasmus. Aber was das angeht, hege ich für die absehbare Zukunft keine Befürchtungen.«

				»Hmm.« Ich rieb meine Nase an seiner. Das Prickeln zwischen meinen Beinen wurde stärker. »Da könnten Sie recht haben, Mr Carmichael.«

				***

				»Mr Carmichael, ich glaube, ich bin ein klitzekleines bisschen angesäuselt.« Ich warf Braden ein schiefes Lächeln zu, während ich den Schlüssel im Schloss unserer Wohnungstür herumdrehte.

				Wir kamen gerade vom Feiern mit Ellie und Adam zurück. Eigentlich hätten Braden und ich am Tag unserer Verlobung lieber einen ruhigen Abend zu Hause verbracht – nur wir zwei –, aber davon hatte Ellie nichts wissen wollen. Außerdem hatte Alistair, mein Kollege aus dem Club 39, uns zwei Flaschen Schampus zum Vorzugspreis überlassen, insofern hatte ich keinen Grund gehabt, mich zu beklagen. Es war ein fröhlicher Abend gewesen.

				Als ich die Tür aufstieß, fühlte ich Bradens starke Hände an meinen Hüften und seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Angesäuselt oder betrunken?«, fragte er.

				Ich schmunzelte und betrat, dicht gefolgt von ihm, die Wohnung. »Angesäuselt.«

				Es stimmte, ich kicherte öfter und war redseliger als sonst, aber ich sah nicht doppelt und hatte nach wie vor die volle Kontrolle über meinen Körper.

				»Sicher?«

				Ich drehte mich um und gab der Tür einen Schubs, woraufhin sie ins Schloss fiel. Während ich sie von innen verriegelte, drückte ich absichtlich meine Brüste an Bradens Brust. Ich schmunzelte immer noch, als ich den Kopf hob, um ihm in die Augen zu schauen. Sie flackerten. »Falls du dich fragst, ob ich nüchtern genug zum Vögeln bin, aber betrunken genug, um richtig abzugehen, lautet die Antwort ja.«

				Braden musste sich ein Lächeln verkneifen. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich auf dein versautes Mundwerk stehe?«

				Ja, schon des Öfteren. »Na, das will ich auch schwer hoffen«, zog ich ihn auf. »Weil du ab jetzt nämlich eine sehr lange Zeit damit verbringen wirst, komme, was wolle.« Ich strich mit der Hand über seine starke Brust. »Da wir gerade von Kommen sprechen …«

				Bradens Griff um meine Hüfte verstärkte sich. Ich sah ihn an und stutzte. Auf einmal hatte sein Blick nichts Verspieltes mehr. Ich kannte diesen Blick gut: Mein Verlobter hatte Lust, Höhlenmensch zu spielen. Ich erschauerte und spürte, wie meine Brüste vor Erregung anschwollen. »Zieh dich aus«, befahl er leise und todernst.

				Schon setzte das Kribbeln ein. »Hier?«

				Mit einem Nicken deutete er vor sich, mitten in unseren Flur. »Da.«

				»Also gut«, lenkte ich ein. »Aber morgen darf ich bestimmen.«

				Seine angespannte Miene erhellte sich einen Moment lang, dann signalisierte er seine Zustimmung durch ein unmerkliches Nicken. Natürlich. Wenn ich beim Sex das Kommando übernahm, bedeutete das meistens, dass ich oben sein wollte, und obwohl das nicht Bradens erklärte Lieblingsstellung war, genoss er sie trotzdem – einschließlich der Aussicht.

				Ohne seinen Blick loszulassen, machte ich vorsichtig einige Schritte rückwärts, bis so viel Abstand zwischen uns war, dass er meine Vorstellung optimal würdigen konnte. Als Erstes zog ich meinen leichten Blazer aus und ließ ihn zu Boden fallen. Dann griff ich nach dem obersten Knopf meiner schwarzen ärmellosen Seidenbluse.

				»Alles außer den Ring«, murmelte Braden. Seine Augen glühten, als er sich lässig gegen die Wohnungstür lehnte. Seine Körperhaltung suggerierte Lockerheit, ja fast Langeweile, aber sein Blick versengte meine Haut. Und das, obwohl ich noch nicht mal nackt war.

				Seine Aufforderung sandte einen Schauer durch meinen Körper, und mein Blick fiel auf den funkelnden Ring am Ringfinger meiner linken Hand. Braden hatte eine besitzergreifende Ader, was ihm allerdings erst aufgefallen war, nachdem wir uns kennengelernt hatten. Sich mich mit einem anderem vorzustellen machte ihn rasend, genau wie es mich rasend machte, ihn mir mit einer anderen vorzustellen. Das war Teil der ganz besonderen Verbindung zwischen uns. Außerdem hatte ich es ihm höllisch schwergemacht, mich zu erobern. Das war keine Absicht gewesen, wirklich nicht, aber die Erfahrung hatte Braden ruhiger gemacht – und er konnte sich in seiner Rolle als Eroberer sonnen. Nicht, dass er das jemals offen zugegeben hätte, aber ich wusste, wie mein Verlobter tickte. Er besaß die Mentalität eines Neandertalers.

				Deswegen wusste ich auch, wie sehr es ihn anmachte, wenn ich so vor ihm stand, mit nichts am Leib außer meinem Versprechen, für immer ihm zu gehören. Mich machte es genauso an.

				Meine Finger wanderten von meiner noch geschlossenen Bluse zu den Steckern in meinen Ohrläppchen. Ich nahm sie heraus, und man hörte das Klimpern von Metall auf Holz, als ich sie auf die Kommode legte. Als Nächstes nahm ich die Halskette ab, gefolgt von meiner Armbanduhr. Sobald ich allen Schmuck, bis auf den Ring, abgelegt hatte, widmete ich mich wieder der Bluse.

				Schon jetzt lag ein verräterischer Glanz in Bradens hellen Augen.

				Ich hielt seinen Blick fest, während ich mir langsam die Bluse aufknöpfte. Mit einer Bewegung glitt sie von meinen Schultern zu Boden.

				Als Nächstes war der Reißverschluss meines Bleistiftrocks dran. Ich zog ihn ganz langsam herunter. Bei dem Geräusch sah ich einen Muskel in Bradens Kiefer zucken. Mein Blick glitt nach unten zu seinem Schritt.

				Er war jetzt schon steif.

				Meine Brustwarzen wurden hart, und vor Erregung konnte ich kaum atmen.

				Mein Rock fiel zu Boden, und ich stieg heraus. Ich staunte über meinen Gleichgewichtssinn. Ich hatte einiges an Alkohol intus, und Alkohol plus Zwölf-Zentimeter-Absätze waren normalerweise keine erfolgversprechende Kombination, wenn es um ein gutes Gleichgewicht ging. Zum Glück bekam ich die Sache einigermaßen elegant hin. Danach bückte ich mich, um mir die Schuhe von den Füßen zu streifen. Ich beobachtete Braden, während ich hinter mich griff, um meinen BH aufzuhaken. Ich löste den Verschluss, schob mir die Träger ganz langsam über die Schultern und streifte ihn mir in einer aufreizenden Bewegung ab.

				Auf meinen nackten Brüsten und Vorhöfen breitete sich eine Gänsehaut aus, und meine Nippel richteten sich auf. Bradens Erektion zeichnete sich deutlich unter seiner Hose ab, und ich verbarg ein zufriedenes Lächeln. Für einen Mann, der früher auf Frauen mit kleinen Brüsten gestanden hatte, war Braden regelrecht besessen von meinen D-Körbchen. Er hatte sich von einem Bein-Typen zu einem Busen-Typen gewandelt.

				Nicht, dass ihm meine Beine nicht auch gefallen hätten. Sie gefielen ihm definitiv.

				Unwillkürlich leckte ich mir die Lippen, und ich sah das Flackern in seinen Augen, als ich vorsichtig meinen Slip herunterzog. Er war feucht, so erregt war ich. Ich wollte, dass Braden mich anfasste, er sollte spüren, wie feucht ich war – jetzt schon, obwohl er mich nur ansah.

				»Und jetzt?«, fragte ich mit belegter Stimme.

				Seine Augen hinterließen eine brennende Spur auf meiner Haut. »Mach deine Haare auf.«

				Grinsend hob ich die Arme und zog die Nadeln aus meinen Haaren, so dass sie mir in schweren Wellen den Rücken hinabfielen. Ich warf die Haarnadeln auf die Kommode und massierte mir den Kopf, wobei meine Brüste sich verführerisch hoben. »Und jetzt?«

				Er stieß sich von der Tür ab. Das Entspannte war aus seiner Haltung komplett verschwunden, als er in seiner tiefen, rauen Stimme antwortete: »Jetzt geh ins Schlafzimmer, leg dich aufs Bett, nimm die Arme über den Kopf, spreiz die Beine, und mach dich auf was gefasst. Es wird hart und tief.«

				Ich malte mir die Szene aus, und vor Verlangen ging ein Ziehen von meinem Bauch geradewegs zwischen meine Beine. Ich liebte seine Selbstsicherheit und dass er im Bett so dominant war. Trotzdem, alles durfte ich ihn auch nicht bestimmen lassen. »Wenn ich die Beine für dich breitmachen soll, dann will ich als Erstes deinen Mund dazwischen haben, sonst läuft nichts.«

				Er nickte lächelnd. »Abgemacht.«

				»Na dann.« Mit einem aufreizenden Grinsen wandte ich mich um. Ein Gefühl von Macht durchströmte mich, als ich ihn hinter mir scharf Luft holen hörte.

				Während ich aufs Schlafzimmer zuging, sagte er: »Später will ich dich auf dem Bauch, mit deinem sexy Hintern in der Luft.«

				»Erst dein Mund«, erinnerte ich ihn, ehe ich im Schlafzimmer verschwand.

				Mein Herz klopfte heftig vor Erregung, als ich auf die kühlen Laken kroch und die Nachttischlampe einschaltete. Dann legte ich mich auf den Rücken, streckte die Arme über den Kopf und spreizte die Beine.

				Mein ganzer Körper bebte, weil ich mich ihm so darbot.

				Ich blickte zur Tür. Mein Puls jagte, als Braden ins Zimmer kam.

				»Scheiße«, hauchte er. Er kam zu mir und entledigte sich seiner Kleider wesentlich schneller, als ich es kurz zuvor getan hatte. »Wie kann es sein, dass ich so verdammt viel Glück habe?«

				»Du warst dieses Jahr ein artiger Junge«, neckte ich ihn.

				Er grinste teuflisch im schummrigen Licht, bevor er sich die Hose samt Unterhose herunterschob. Mein hungriger Blick lag auf seiner großen pulsierenden Erektion, als er zum Bett kam und seine wunderschönen Hände meine gespreizten Beine hinaufglitten. »Und warst du auch ein artiges Mädchen, Jocelyn?«

				Ich hob das Becken von der Matratze, um ihm wortlos zu verstehen zu geben, dass ich seinen Mund auf mir haben wollte, und zwar umgehend, bevor ich explodierte. »Ja«, stieß ich hervor. »Ich habe dieses Jahr noch keinen Mann zum Weinen gebracht. Das ist auf alle Fälle besser als letztes Jahr. Und jetzt her mit deiner Zunge.«

				Er packte meine Schenkel. »Wer hat hier das Sagen?«

				Obwohl ich mit dem Spiel begonnen hatte, ging mir allmählich die Geduld aus. Aber ich kannte einen Weg, um die Sache zu beschleunigen. »Mach’s mir mit dem Mund, Braden, bitte.«

				Sein Knurren war das Letzte, was ich hörte, bevor er den Kopf senkte und mit der Zunge meine Schamlippen teilte. Ich bog mich ihm entgegen, und eine unerträgliche Spannung begann, sich in mir aufzubauen, als er meine Klitoris wieder und wieder mit der Zunge umkreiste, ehe er sie schließlich mit den Lippen umschloss und zu saugen begann. Mein keuchend hervorgestoßenes Flehen nach mehr hallte durch die Wohnung, und meine Finger krallten sich in die Laken, als seine Zunge tiefer wanderte und in mich eindrang.

				»Braden«, keuchte ich. Meine Finger gruben sich in sein Haar.

				Sofort hörte er auf. »Hände weg«, befahl er und sah mich mit lodernden Augen an.

				Ich gehorchte sofort, und er fuhr fort, mich zu foltern.

				Als ich kurz vor dem Höhepunkt war, hörte er wieder auf.

				»Was machst du da?«, keuchte ich, als er weiter nach oben kroch. Er hatte es mir versprochen: zuerst mit dem Mund.

				Er verschränkte seine Finger mit meinen und drückte meine Hände in die Matratze. Sein Daumen rieb über meinen Verlobungsring, als unsere Blicke sich trafen. »Das erste Mal als meine Verlobte sollst du kommen, während mein Schwanz in dir ist.«

				Die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich zusammen. Meine Antwort fiel überraschend fügsam aus. »Okay.«

				Sein Mund senkte sich auf meinen, und im selben Moment stieß er in mich hinein.

				Es war hart. Es war tief. Es war unglaublich.

				Wie immer.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 2

				Mission erfüllt

				Ich habe mir überlegt, vielleicht meinen Job im Club 39 zu kündigen«, rief ich Braden vom Schlafzimmer aus zu. Er war früher als sonst von der Arbeit nach Hause gekommen und kochte gerade Kaffee für uns.

				»Wieso?«, rief er zurück. »Ich dachte, die Arbeit gefällt dir.«

				Ich klappte meinen Laptop zu. Ich würde später an dem Kapitel weiterschreiben. Es kam nicht oft vor, dass Braden um fünf Uhr Feierabend machte, und ich wollte die Gelegenheit ausnutzen.

				Ich schlenderte in die Küche, blieb jedoch stehen, als mein Blick auf den Küchentisch fiel. Braden hatte seinen Laptop eingeschaltet, überall lagen Zettel und aus Magazinen herausgerissene Seiten herum. »Na ja …« Ich sah ihn an, während er Zucker in seinen Kaffee rührte. »Ich möchte einfach mal ein freies Wochenende mit dir zusammen haben, und Jo hört auch auf, insofern …« Ich zeigte auf den Tisch. »Was ist das alles?«

				Er reichte mir meine Kaffeetasse. »Hochzeitsvorbereitungen.«

				»Hochzeitsvorbereitungen?«

				Braden setzte sich vor seinen Laptop und bedeutete mir mit einem Nicken, neben ihm Platz zu nehmen. »Ich habe versprochen, alles zu organisieren, und du hast gesagt, du hilfst mir. Ich treffe keine endgültigen Entscheidungen, ohne dich vorher zu fragen.«

				Aus Dankbarkeit, dass er Ellies Pläne zur Pinkifizierung unserer Hochzeitsfeier durchkreuzt und sie als unseren Hochzeitsplaner abgelöst hatte, hatte ich mich einverstanden erklärt, ihm zu helfen. Ich nahm meinen Kaffee, setzte mich hin und sah mir alles an. Viel war es noch nicht, aber unsere Entscheidungen waren mehrere tausend Pfund wert, deshalb mussten wir uns ganz sicher sein. Wir hatten uns darauf geeinigt, die Kosten für die Hochzeit zu teilen – was ich angesichts der Höhlenmenschen-Tendenzen meines Verlobten überaus fortschrittlich von ihm fand.

				»Wie ist denn der Stand der Dinge?«

				»Die Kirche ist gebucht, aber wir müssen uns noch entscheiden, wo der Empfang stattfinden soll.« Braden drehte den Laptop zu mir herum. »Ich mag das Balmoral Hotel. Ich habe auch schon einen Kostenvoranschlag. Was hältst du davon?«

				Ich las gerade das PDF durch, das ihm das Hotel geschickt hatte, als ich einen Schlüssel im Schloss hörte. Das konnten nur Ellie oder Adam sein.

				»Ich bin’s!«, rief Ellie. »Bevor ich einen Schritt in die Wohnung mache – seid ihr angezogen?«

				Lachend versicherte ich ihr, dass sie nichts zu befürchten habe. Keine Ahnung, woher sie den Eindruck hatte, Braden und ich hätten den ganzen lieben langen Tag hemmungslosen Sex.

				Kurz darauf tauchte Ellie in der Küchentür auf. Sie hatte ein breites Lächeln im Gesicht und hielt eine Tüte mit Essen in die Höhe, aus der es köstlich duftete. »Braden hat mir von der Hochzeitsplanungssitzung erzählt. Ich habe was vom Inder mitgebracht!«

				»Obwohl ich dich als Hochzeitsplanerin gefeuert habe, erlaube ich dir zu bleiben, weil du uns was zur Stärkung bringst.« Ich stand auf, um ihr zu helfen, das Essen anzurichten.

				»Ich weiß.« Sie lächelte ein wenig verschämt. »Aber das ist alles so aufregend! Ich wollte einfach dabei sein und sehen, wofür ihr euch entscheidet.«

				»Du hast kein Vetorecht«, sagte Braden mit einem strengen Blick. »Deswegen bin ich ja überhaupt erst Hochzeitsplaner geworden.«

				»Ich werde ganz brav sein«, versprach sie. »Ach so, die hier habe ich euch mitgebracht.« Sie hielt mir eine weiße Plastiktüte hin, während ich mit den Tellern hantierte.

				»Was ist das?«, fragte ich argwöhnisch.

				»Kerzen.« Ellie zog sich die Jacke aus. »Hier ist es so kahl, seit ich ausgezogen bin. Ich dachte, mit denen wird es vielleicht ein bisschen wohnlicher.«

				Ich tauschte einen belustigten Blick mit Braden und stellte die Tüte auf die Arbeitsfläche. Ellie war bekanntermaßen ein großer Fan von Krimskrams und Nippes. Ihre Vorstellung von »kahl« entsprach nicht der eines normalen Menschen. »Wir sind Minimalisten. Aber danke.«

				»Oohh!«, gurrte Ellie, als sie über Bradens Schulter spähte und den Winkel des Monitors veränderte. »Das Balmoral? Was sagst du denn dazu, Joss?«

				»Ich finde es wunderschön«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich hatte mir die Fotos angesehen und bereits entschieden, dass ich Bradens Vorschlag zustimmen würde. Es würde die Sache beschleunigen, außerdem hatten wir ja sowieso denselben Geschmack.

				»Ja?«, fragte er.

				»Definitiv.« Ich brachte ihm einen Teller mit Curry und Reis. Rein zufällig senkte ich dabei den Blick und bemerkte Ellies Schuhe. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich sie fragte: »Süße, hast du dir in letzter Zeit mal deine Füße angesehen?«

				Ellie zog verwirrt die Nase kraus und schaute nach unten. Sie seufzte. »Ach, Mist.«

				Braden hatte seinen Teller von mir entgegengenommen und sah nun ebenfalls neugierig zu Boden. Prompt verschluckte er sich an einem Bissen Curry.

				Ich lachte.

				Ellie trug zwei verschiedene Schuhe. Es waren flache Schuhe, die ziemlich ähnlich aussahen, aber es gab keinen Zweifel: Einer war schwarz, der andere braun. »Ich laufe schon den ganzen Tag so durch New Town.«

				»Ich glaube nicht, dass viele Leute auf deine Füße geachtet haben.«

				Ellie streifte sich die Schuhe von den Füßen, und dann setzten wir uns alle an den Tisch, um zu essen und zu planen. Na ja, Braden hatte das meiste schon geplant, ich musste seine Entscheidungen nur noch abnicken und Ellie den Mund zuhalten, als sie ihre Meinung zu den Blumen allzu wortreich kundtat.

				Wir waren fast fertig, als Ellies Handy klingelte. Es war Adam, der sie bat, nach Hause zu kommen. So wie sie beim Telefonieren errötete, war seine Bitte wohl ziemlich unverblümt und nicht frei von sexuellen Anspielungen.

				Sie stand eilig auf, lächelte mir zu und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. »Das hat Spaß gemacht. Danke, dass ich eure Planungssitzung sprengen durfte. Wir sehen uns bald!« Sie tanzte aus der Küche, in Gedanken bereits bei ihrem Freund.

				»Sag Adam einen schönen Gruß von mir!«, rief ich ihr nach.

				»Mach ich!« Die Wohnungstür fiel mit einem Knall hinter ihr zu.

				Ich schob meinen Teller weg, stützte das Kinn in die Hand und lächelte Braden an. »Danke, dass du alles organisiert hast.«

				»Gern geschehen.« Sein eigenes Lächeln ging in ein Gähnen über. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er sah hundemüde aus. »Jetzt müssen wir uns nur noch um den Junggesellen- beziehungsweise Junggesellinnenabschied kümmern.«

				»Wollten das nicht Adam und Ellie übernehmen?«

				»Ja, Gott sei Dank.«

				»Ha!«, machte ich. »Du hast gut reden. Ich glaube kaum, dass Adam für deinen Junggesellenabschied eine elegante Teeparty vorschwebt.«

				»Nee.« Braden feixte. »Eine Nacht im Casino.«

				Ich zog einen Schmollmund. »Ich will auch eine Nacht im Casino.«

				»Was hindert dich? Ich werde Adam sagen, er soll Ellie in die richtige Richtung lenken.«

				»Wir können doch nicht am selben Ort feiern.«

				Braden lehnte sich zu mir und sah mich neugierig an. »Wieso nicht?«

				Ich blinzelte verdutzt. Die Antwort lag doch wohl auf der Hand. »Na ja, weil es ein symbolischer Abend sein soll, an dem wir unseren Abschied vom Singledasein feiern.«

				»Aber wir sind doch gar keine Singles. Wir sind verheiratet, auch ohne Trauschein. Wir sollten die Symbolik ändern und gemeinsam feiern. Wir feiern so, wie wir den Rest unseres Lebens verbringen wollen.«

				Dabei sah er mich mit diesem Blick an, den ich so liebte – ein Blick, der alles ausdrückte, was er empfand. »Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt, der deinem Charme widerstehen könnte«, teilte ich ihm leise mit.

				Er schmunzelte. »Dann gefällt dir die Idee?«

				»Sehr sogar. Mir gefällt jedes einzelne Wort, das du gesagt hast. Aber ich weiß genau, wie sehr Ellie sich auf den Abend freut, und deshalb werden wir uns den Wünschen unserer Freunde fügen.«

				»Adam hat was von Strippern erwähnt«, warnte Braden. Seine Augen blitzten.

				»Wenn Adam für dich einen Stripper bestellt, dann zwinge ich Ellie, für mich auch einen Stripper zu bestellen.«

				Braden lachte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Lass uns was vereinbaren: keine Stripper.«

				Ich hob mein Wasserglas und wartete, bis Braden es mir gleichtat. »Keine Stripper.«

				»Keine Stripper«, wiederholte er.

				»Das sollten wir zum Motto unserer Ehe machen.«

				Braden nickte lachend. »Unbedingt.«

				Ich schenkte ihm ein Lächeln und deutete auf die Unterlagen. »Sind wir dann für heute Abend fertig? Können wir uns jetzt aufs Sofa fläzen und uns einen Film reinziehen?«

				»Natürlich.«

				Wir spülten gemeinsam unsere Teller und räumten die Hochzeitsunterlagen weg. Eine halbe Stunde später lagen wir zusammen auf der Couch und schauten uns einen Actionfilm an. Ich hatte meinen Kopf an Bradens Brust gebettet, und er hatte seinen Arm um mich gelegt.

				Nach etwa vierzig Minuten hob ich den Kopf, schaute Braden ins Gesicht und sagte: »Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass ich das für den Rest meines Lebens mit dir machen darf.«

				Erstaunt über dieses ungewohnt emotionale Geständnis, musterte Braden mich. Seine Augen blitzten belustigt. »Was denn? Filme gucken?«

				»Ja«, antwortete ich aufrichtig. »In deinen Armen liegen und schlechte Filme gucken. Für andere Leute ist das vielleicht nichts Besonderes, aber mir bedeutet es alles.«

				Seine Belustigung verschwand und machte einem anderen, viel intensiveren Ausdruck Platz. Er hob die Hand und strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich bin froh, dass du in der Bar aufhörst.«

				»Ja?«

				»Ja. Ich konnte mich nie so recht damit anfreunden, dass du da arbeitest, außerdem fehlst du mir an den Wochenenden.«

				»Warum hast du nichts gesagt?«

				»Weil ich dachte, du bist glücklich mit dem Job. Und es ist gewissermaßen die Mission meines Lebens, dafür zu sorgen, dass du glücklich bist«, neckte er mich.

				Ich grinste. »Verstehe. Wenn das so ist, würde ich sagen, du hast deine Mission bereits erfüllt. Ich habe viele neue Freunde gefunden, also brauche ich die Bar nicht mehr, wenn ich unter Leuten sein will. Außerdem will ich mich mehr aufs Schreiben konzentrieren. Und auf uns. Ich kündige diese Woche.«

				Braden nickte und drückte mich. »Klingt gut, Babe.«

				Ich kuschelte mich an ihn, seufzte zufrieden und widmete mich dann wieder dem Film. »Pfft«, machte ich verächtlich, während wir uns gegenseitig wärmten. »Als würde ein Cop mitten in der Öffentlichkeit um sich ballern. Was für einen Schwachsinn tun wir uns da eigentlich an?«

				»Irgendwas, was dir ›alles bedeutet‹, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Hm. Na ja, so wird es vielleicht sein, wenn wir bei unseren Ausleihentscheidungen in Zukunft ein bisschen mehr Geschmack an den Tag legen. Oh Mann«, stöhnte ich mit Blick auf den Fernsehbildschirm. »Der Typ ist ein Vollpfosten.«

				»Jocelyn?« Braden nahm mich fest in die Arme, und als ich zu ihm hochsah, grinste er. »Nur damit du Bescheid weißt, für mich bedeutet es auch alles.« Er senkte den Kopf und gab mir einen zärtlichen Kuss, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Film zuwandte. »Obwohl ich auf die Kommentare von den billigen Plätzen gut verzichten könnte.«

			

		

	
		
			
				KAPITEL 3

				Die Hochzeit

				Clark, Ellies Stiefvater, der auch für Braden und mich eine Art Vaterfigur darstellte, bot mir den Arm, damit ich mich bei ihm unterhaken konnte. Dann tätschelte er mir beruhigend die Hand.

				Seine Geste veranlasste mich dazu, ihm forschend ins Gesicht zu blicken. »Was ist denn? Wirke ich so nervös?«

				Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Ein bisschen.«

				»Ich will aber nicht nervös wirken«, flüsterte ich.

				Er verzog keine Miene, aber seine Augen funkelten vor Lachen. »Atme einfach tief durch.«

				Wir standen vor den Flügeltüren, die sich jeden Moment öffnen würden, damit ich den mit rotem Teppich ausgelegten Mittelgang der Kirche hinabschreiten konnte. Meine Brautjungfern waren bereits auf dem Weg zum Altar. Gleich würde ich ihnen folgen.

				Ich konnte kaum glauben, dass die Zeit so schnell vergangen war und ich heute heiraten sollte. Es schien noch gar nicht so lange her, dass ich am Morgen nach meiner Verlobung aufgewacht war, weil Ellie mit einem Stapel Brautmagazine unter dem Arm an die Tür geklopft hatte. Hin und wieder waren mir Zweifel gekommen, aber die hatte ich energisch beiseitegeschoben.

				Deswegen war es fast ein Schock, dass ich jetzt, so kurz vor dem Altar, plötzlich eine Krise bekam.

				Scheiße.

				Tief durchatmen.

				Nur jetzt keine Panikattacke kriegen! Ich wollte den Rest meines Lebens mit Braden verbringen. Das Problem war nur, dass ich eine Todesangst davor hatte, ich könnte irgendwie alles kaputtmachen. Selbst nach all den Monaten, in denen ich mir bewiesen hatte, dass ich in der Lage war, eine feste, liebevolle Beziehung zu führen, war diese Angst noch nicht verschwunden. Angst davor, Braden vielleicht eines Tages weh zu tun.

				»Was, wenn ich es vermassle?«, murmelte ich.

				Clark drückte meine Hand. »Es wird nicht perfekt sein. Keine Ehe ist perfekt. Ihr werdet euch streiten, aneinandergeraten, Dinge sagen, die ihr hinterher bereut … Wenn man jemanden liebt, kann das vorkommen. Aber Joss …« Er senkte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Das Positive zwischen euch wird immer stärker sein als das Negative.« Er lächelte. »Und ich denke, Braden hat unter Beweis gestellt, dass er sich nicht so leicht erschüttern lässt.«

				»Stimmt.« Ich holte tief und zitternd Luft. »Danke.«

				»Keine Ursache. Und jetzt komm. Auf geht’s.«

				Die Flügeltüren schwangen auf, und die Klänge von Gitarre und Violine wurden lauter. Als ich die wunderschöne Instrumentalversion von Paul Wellers »You Do Something To Me« hörte, bekam ich unwillkürlich eine Gänsehaut. Wir betraten den Mittelgang der Kirche, und zuerst sah ich nichts als Blumen und die neugierigen, anerkennend lächelnden Gesichter der Gäste, die sich zu mir umgedreht hatten. Erst als Clark meine Hand drückte, in der ich den Brautstrauß aus weißen Lilien und dünnen champagnergoldenen Gräsern fest umklammert hielt, gab ich mir einen Ruck. Mein Blick fiel auf meine Brautjungfern Ellie, Hannah, Jo, Rhian und Liv, die in ihren bodenlangen champagnerfarbenen Kleidern elegant und glücklich aussahen. Im Näherkommen erkannte ich, dass Ellie Tränen in den Augen hatte. In einer der vorderen Reihen erspähte ich Elodie zusammen mit Cam, Cole, Jos Onkel Mick, dessen neuer Lebensgefährtin Dee, Cams besten Freunden Nate und Peetie sowie Peeties Freundin Lyn. Aus meiner Verwandtschaft war niemand anwesend, deswegen hatten wir beschlossen, die Bankreihen nicht nach Gästen der Braut und Gästen des Bräutigams zu trennen. Ich hatte lediglich meine Kollegen aus dem Club 39 eingeladen, die restlichen Gäste waren Freunde und Bekannte von Braden oder der Familie Nichols. Seine oberflächliche, egozentrische Schickimicki-Mutter ließ sich natürlich nicht blicken. Sie fühlte sich indisponiert. Übersetzt hieß das: Wir hatten uns letzte Weihnachten kennengelernt, und ich hatte aus meiner Abneigung gegen sie keinen Hehl gemacht. Sie aus ihrer gegen mich auch nicht.

				Mein Blick fand Adam und Dec, die auf der anderen Seite des Altars standen. Sie trugen dieselben Outfits wie Clark und Braden – graue, sogenannte Prince-Charlie-Jacken und passende Westen mit drei Knöpfen. Ihre champagnerfarbenen Seidenkrawatten passten perfekt zu den dunkelgrauen Hemden, und weil die Carmichaels entfernt mit dem Stewart-Clan verwandt waren, hatten ihre Kilts dessen dezentes graues Tartanmuster. Als ich Adams ermutigendes Lächeln sah, wagte ich es endlich, Braden anzusehen.

				Fast wäre ich stehen geblieben.

				Sein Blick traf mich mitten ins Herz, und als ich die Liebe in seinen Augen sah, schnürte es mir die Kehle zu. Ich musste mich auf Clark stützen, während ich versuchte, möglichst anmutig in meinem Brautkleid auf Braden zuzuschreiten. Es war ein schlichtes Kleid, trägerlos und mit geschwungenem Ausschnitt. Die elfenbeinfarbene Brustpartie des Bustiers war mit Spitze und Kristallsteinchen verziert. Bis zur Hüfte lag es eng an, dann ging es in einen mehrlagigen, weit fallenden Rock aus weißem Seidenchiffon mit eingewebten Silberfäden über. Elegant und ohne Schnickschnack. Es war Braden anzusehen, dass ihm das Kleid gefiel.

				Wir hatten die letzten Meter hinter uns gebracht. Zitternd gab ich Clark einen Kuss auf die Wange. Ich fühlte mich geehrt und war ihm von ganzem Herzen dankbar dafür, dass er mich zum Altar geführt hatte. Als er mich an Braden übergab, sah ich den feuchten Schimmer in seinen Augen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte losgeweint.

				Statt sich dem Priester zuzuwenden, nahm Braden meine Hand und zog mich an seine Seite. Seine Augen brannten sich in meine. Er senkte den Kopf, und gleich darauf spürte ich seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Du siehst zauberhaft aus, Babe, aber beruhig dich. Hier geht es nur um uns beide.«

				»Sag das den hundert Leuten, die hinter uns sitzen«, gab ich mit unsicherer Stimme zurück.

				Er lachte leise und küsste mich auf den Mund.

				Nachdem er sich von mir gelöst hatte, murmelte er aufmunternd an meinen Lippen: »Ich liebe dich, du liebst mich, unsere Familie liebt uns, und alle sind bei uns. Der Rest zählt nicht. Also: Keine Angst vor der Zukunft, keine Angst, du könntest irgendeinen nicht wiedergutzumachenden Fehler machen. Das Leben ist nicht vollkommen, und wir sind es auch nicht, aber eins sage ich dir, Joss: Wir zwei sind unzerstörbar! Also hör jetzt auf zu zittern, und heirate mich.«

				Ich schmiegte mich noch enger an ihn und streifte seinen Mund mit meinem. »Alles klar.«

				Der Priester räusperte sich, und die Blase um uns herum zerplatzte. Zusammen mit meinem schmunzelnden Bräutigam wandte ich mich nach vorn, damit die Zeremonie beginnen konnte. Hinter uns kicherten die Gäste verstohlen. Die Musik verstummte.

				Jetzt wurde es ernst.

				***

				Es war fast ein bisschen surreal, mit Braden am Tisch der Brautleute zu sitzen, den hübschen Ehering über meinem Verlobungsring zu betrachten und zu hören, wie jeder uns als Mann und Frau bezeichnete. Einige machten sich einen Spaß daraus, statt Joss »Mrs Carmichael« zu mir zu sagen. Es war seltsam, aber schön.

				Unser Hochzeitsempfang fand wie geplant im Balmoral Hotel statt. Der Festsaal war ein prächtiger Raum mit hohen Decken, Säulen, üppigen Kronleuchtern und großen Bogenfenstern, durch die man Edinburgh Castle sehen konnte. Es war atemberaubend und elegant und schöner als alles, was ich mir jemals für diesen Augenblick erträumt hatte.

				Nach dem Abendessen klopfte Clark an sein Champagnerglas und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, bevor er aufstand, um seine Rede als stellvertretender Brautvater zu halten. Ich hatte ihm gesagt, er solle sich zu nichts verpflichtet fühlen, aber er hatte darauf bestanden. Und als ich sah, mit welcher Ruhe er das Mikrophon in die Hand nahm, ging mir auf, dass er als Professor wohl keine Probleme damit hatte, vor einer großen Anzahl Menschen zu sprechen.

				Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich bei seiner Rede erwartete. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, als er lächelnd auf Braden und mich herabsah.

				»Braden ist einer der anständigsten Männer, die ich kenne«, begann er. »Er ist wie ein Sohn für mich, aber er ist gleichzeitig auch ein guter Freund. Als sich herauskristallisierte, dass das zwischen ihm und Joss etwas Besonderes ist, hätte meine Freude nicht größer sein können. Denn Jocelyn ist ohne Zweifel eine der stärksten, außergewöhnlichsten jungen Frauen, denen ich je begegnet bin.«

				Ach du lieber Gott.

				Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals und musste schlucken. Ich schmiegte mich an Braden, der augenblicklich den Arm um mich legte, ohne dass ich ihn darum hätte bitten müssen.

				»Es tut mir leid, dass dein Vater heute nicht hier sein kann, Joss«, fuhr Clark fort. Er sprach leise, und in seiner Stimme schwang so viel Gefühl mit, dass die Tränen in meinen Augen überzulaufen drohten. »Aber ich weiß, dass er ungeheuer stolz auf die Frau wäre, die aus dir geworden ist, und er würde sich freuen, dass du in Braden, und in uns, eine Familie gefunden hast. Es war mir eine Ehre, dich heute an seiner Stelle zum Altar führen zu dürfen. Heute Abend« – er hob sein Glas und wandte sich in den Raum – »bitte ich euch alle, auf meinen Sohn und meine Tochter die Gläser zu erheben. Auf Braden und Jocelyn.«

				Als alle im Chor unsere Namen sagten und uns zuprosteten, kämpfte ich erneut mit den Tränen. Ich fühlte mich wirklich und wahrhaftig wie ein Mitglied der Familie Nichols, und es rührte mich sehr, dass sie genauso dachten.

				Als Nächster war Adam, Bradens Trauzeuge, an der Reihe. Seine Ansprache sorgte für jede Menge Heiterkeit, er machte Scherze über Bradens Vergangenheit, seinen Ruf bei den Frauen, wie sehr er sich durch mich verändert hatte und wie amüsant es gewesen war, zuzusehen, wie er sich abmühte, mein Herz zu gewinnen. Als er hinterher das Glas hob, um einen Toast auf uns auszubringen, gab Braden mir einen Kuss. Er wartete, bis Adam sich wieder hingesetzt hatte, dann stand er auf.

				Ich sah zu ihm empor. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass der Empfang endlich vorbei war; ich wollte nicht länger im Mittelpunkt stehen. Und vor allem wollte ich meinen Ehemann endlich für mich allein haben.

				Kerzengerade stand Braden in seinem Kilt da, ganz der unwiderstehliche Schotte, und wandte sich mit der ihm eigenen, beinahe ehrfurchtgebietenden Selbstsicherheit an die versammelte Gästeschar. »Vor etwas mehr als zweieinhalb Jahren«, begann er mit tiefer, ernster Stimme, »teilte ich mir ein Taxi mit einer wildfremden Frau. Einer jungen Frau mit losem Mundwerk und«, er grinste zu mir herunter, »phänomenalen Beinen.«

				Gelächter schwappte durch den Saal, als ich mit einem kleinen Schmunzeln den Kopf schüttelte.

				»Da wusste ich …« Braden sprach zu den Gästen, doch sein Blick ruhte weiterhin auf mir, »dass mein Leben im Begriff war, sich radikal zu verändern. Aber erst an dem Tag, als du ohne Handtuch aus Ellies Badezimmer kamst, wurde mir klar, wie glücklich ich über diese Veränderung sein würde.«

				Ich rollte mit den Augen, und meine Wangen brannten, als wieder alle lachten.

				»Ich scherze nicht.« Braden wandte sich an die Gäste. »Bei unserer zweiten Begegnung war Jocelyn nackt. Das war der bis dahin schönste Tag meines Lebens. Und selbst als sie ohne einen Fetzen am Leib vor mir stand, hat sie mir noch die Hölle heißgemacht.« Wieder grinste er mich an, und das warme Gefühl in meiner Brust wurde zu einem Vulkan überwältigender Gefühle. »Du warst vom ersten Tag an eine Herausforderung. Keine Frau hat mich je mehr herausgefordert als du – und keine bringt mich häufiger zum Lachen. Es vergeht kein Moment, in dem ich mich durch dich nicht lebendiger fühle – lebendiger, als ich jemals zu hoffen gewagt habe. Und heute hast du mir etwas geschenkt, von dem ich dachte, dass es für uns beide schon vor langer, langer Zeit verlorengegangen wäre. Bei dir habe ich Frieden gefunden, Babe. Du gibst mir alles, was man sich nur wünschen kann.« Vor lauter Emotion war seine Stimme noch tiefer als sonst, und ich schwöre bei Gott, ich stand schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen, als er sein Champagnerglas hob und sagte: »Auf meine Frau, Mrs Jocelyn Carmichael.«

				Die Gäste wiederholten seinen Trinkspruch, während er sich zu mir herunterbeugte. Sein Blick wurde zärtlich, als er die unvergossenen Tränen in meinen Augen glänzen sah. »Auf meine Frau«, sagte er noch einmal, legte mir zärtlich die Hand in den Nacken und presste seine Lippen auf meine.

				***

				Als wir später auf dem Empfang die Runde machten und versuchten, mit allen Gästen wenigstens ein paar Worte zu wechseln, hatte sich das hektische Flattern in meinem Magen schon ein wenig gelegt, und ich war deutlich entspannter als zuvor. Was vielleicht auch am Champagner lag.

				Ich stand an Bradens Seite, während er mich entfernten Cousins, Verwandten von Elodie und Clark, Freunden und Geschäftspartnern vorstellte. Wir hatten uns fast durch die komplette Gästeliste gearbeitet, als wir auf Jenna und Ed stießen. Jenna war eine Freundin von Ellie, und Ed war ihr Mann. Als ich Ellie kennengelernt hatte, waren Jenna und Ed noch fester Bestandteil ihrer Clique gewesen. Dann hatten sie geheiratet, Jenna war schwanger geworden, und aus irgendeinem Grund waren sie in der Versenkung verschwunden. Anfangs hatte Ellie sich deshalb Vorwürfe gemacht, aber anscheinend lag es ganz einfach daran, dass Jenna ihre Zeit lieber mit anderen Paaren verbrachte, die auch Kinder hatten. Ich versicherte Ellie, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Manche Menschen waren eben so. Trotzdem freute ich mich, die beiden jetzt wiederzusehen.

				»Joss, du siehst umwerfend aus«, sagte Jenna und umarmte mich fest.

				»Wer passt denn auf Andrew auf?«, erkundigte sich Braden. Andrew war ihr kleiner Sohn.

				Ed grinste. »Ich habe meine Eltern dazu überredet, heute Abend auf den Kleinen aufzupassen. Wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr zu zweit aus. Ich musste Jenna richtig bearbeiten, damit sie mitkommt.«

				Jenna sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an. »Ich lasse ihn eben nicht gerne bei anderen. Das ist doch wohl nichts Schlimmes.«

				Als ich den scharfen Unterton in ihrer Stimme hörte, warf ich Braden einen Blick zu, um ihm zu signalisieren, dass es besser wäre weiterzugehen.

				Er nickte und wollte noch etwas sagen, aber Jenna kam ihm zuvor, indem sie mich am Arm fasste und an sich zog.

				»Und? Wie sieht’s denn bei euch mit Nachwuchs aus, Joss?«

				Die Jenna, an die ich mich erinnerte, war entspannt, locker und nicht neugierig. Wer auch immer diese Person war, ich hätte sie am liebsten umgebracht. »Äh …« Mein Blick geisterte hilfesuchend durch den Raum.

				»Wir haben uns noch nicht mit der Frage beschäftigt«, sagte Braden. Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken – ein Zeichen dafür, dass er wusste, dass ich kurz davor war, die Flucht zu ergreifen. »Aber wir wollen auf jeden Fall Kinder haben.«

				Meine Schultern verspannten sich, mein Magen krampfte sich zusammen, und der Champagner gluckerte auf höchst unangenehme Weise in meinem Bauch.

				Als ich am Morgen vor dem Spiegel gestanden hatte, war ich guter Dinge gewesen. Ich hatte an den Mini-Nervenzusammenbruch gedacht, den ich einige Wochen zuvor erlitten hatte, nachdem Braden zum ersten Mal auf das Thema »Kinder« zu sprechen gekommen war. Ich war überzeugt gewesen, mich und meine Gefühle inzwischen besser im Griff zu haben.

				Stattdessen reichte auch diesmal die bloße Erwähnung von Kindern, um mich in Panik zu versetzen.

				Schlimmer noch: Die Vorstellung, Braden könnte es als ausgemachte Sache betrachten, dass wir in nächster Zeit Nachwuchs bekamen, löste regelrechte Beklemmungen in mir aus. Ich konnte jetzt noch keine Kinder kriegen. Dazu war ich emotional noch längst nicht bereit. Definitiv nicht. »Da sind Alistair und seine Freundin.« Ich wies mit dem Finger über Eds Schulter hinweg. »Ich gehe mal kurz zu ihnen und sage hallo.« Ich löste mich aus Bradens Umarmung und sprintete regelrecht los. Ich war noch zwei Schritte von Alistair entfernt, als sich ein starker Arm um meine Taille legte und mich zum Stehenbleiben zwang.

				Ich prallte mit dem Rücken gegen Bradens harte Brust und blinzelte verdattert zu ihm hoch. »War das nötig?«

				Mein Mann betrachtete mich stirnrunzelnd. »Irgendwas bedrückt dich.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur … Jenna nervt mich ein bisschen, ich wollte einfach weg.«

				Braden blickte mir forschend ins Gesicht, und ich fragte mich, ob er mir die Ausrede abgekauft hatte. Mit Gewissheit konnte ich es nicht sagen, aber er hakte nicht weiter nach, sondern beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf den Mund. Heute war unsere Hochzeit.

				Streiten verboten.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 4

				Die Flitterwochen – Teil 1

				Verstehe ich richtig, was da steht?«, fragte ich und lehnte mich gegen Braden. Wir standen am Flughafen von Edinburgh vor der Tafel mit den Abflugzeiten. Wir freuten uns auf unsere Flitterwochen auf Hawaii und wollten uns die gute Laune nicht davon vermiesen lassen, was wir soeben auf der Tafel gelesen hatten.

				Braden drückte meine Hand. »Mmm-hmm. Verspätet.«

				Unser Flieger würde erst in ein paar Stunden starten, also saßen wir fürs Erste hier fest. Zum Glück war der Flughafen von Edinburgh nicht schmuddelig – im Gegenteil, er funkelte geradezu vor Sauberkeit. Es gab Designershops, Restaurants und ganz am Ende des Wartebereichs für die internationalen Abflüge eine altmodische Bar mit ovaler Theke. Trotzdem: Flughafen ist Flughafen. Menschen sind genetisch darauf programmiert, Flughäfen zu hassen.

				Mein Mann ließ meine Hand los, legte stattdessen den Arm um mich und zog mich an seine Seite. »Sollen wir in der First-Class-Lounge warten und da was trinken, oder willst du lieber in die Bar, an der wir eben vorbeigekommen sind?«, fragte er und drückte mir gedankenverloren einen Kuss auf die Schläfe.

				Das war eins der Dinge, die ich so an ihm liebte. Ich hatte mir jahrelang jegliche Zuneigung versagt, deshalb hatte ich eine Weile gebraucht, um mich an Bradens sehr körperbetonte Art zu gewöhnen. Inzwischen hätte ich sie nicht mehr missen wollen. Er war so freigebig in seiner Zuneigung und berührte oder küsste mich andauernd, selbst wenn er gerade ganz andere Dinge im Kopf hatte. Anfangs war das seltsam gewesen, irgendwann hatte ich mich daran gewöhnt, und mittlerweile sehnte ich mich richtig danach.

				»Gehen wir in die Bar.« Ich nickte und löste mich widerstrebend von ihm. »Ich muss nur kurz auf die Toilette. Wir treffen uns dann da.«

				Als ich vom Klo kam, stand ich noch eine Weile vor dem Waschbecken und betrachtete prüfend mein Gesicht im Spiegel. Ellie hatte mir gesagt, dass ich seit der Hochzeit anders aussähe. Ich hatte nicht gewusst, was sie damit meinte, aber als ich mich nun so ansah, fragte ich mich, ob es vielleicht an meinen Augen lag. Sie waren metallgrau und leicht schräg stehend. Es waren keine warmen, freundlichen Augen. Von Fotos wusste ich, dass sie ziemlich durchdringend wirken konnten. Manchmal hatte ich auch einen Schlafzimmerblick, was in der Regel allerdings nicht beabsichtigt war. Wärme strahlten meine Augen nur aus, wenn ich lachte. Aber jetzt fiel mir eine Veränderung auf. Die Intensität in meinem Blick war zwar immer noch da, aber es war etwas Neues hinzugekommen. Etwas angenehm Weiches.

				Ich riss mich von meinem Spiegelbild los und trocknete mir lächelnd die Hände ab.

				Dabei fiel mein Blick auf meine Beine. Sie waren nackt, weil ich in Erwartung des warmen Wetters auf Hawaii ein Sommerkleid angezogen hatte. Meine von Natur aus leicht dunkle Haut würde in den nächsten zwei Wochen viel Zeit haben, so richtig schön braun zu werden, während ich faul am Pool lag. Reisen war nie ein großes Thema für mich gewesen, solche Vergnügungen waren zusammen mit meiner Familie gestorben. Urlaub an einem Ort wie Hawaii war etwas völlig Neues für mich – und noch dazu würde ich jetzt mit meinem rattenscharfen Ehemann hinfliegen!

				Braden und ich waren beruflich stark eingespannt. Dies war das erste Mal, dass wir vierzehn Tage ganz für uns hatten, ohne Unterbrechung durch Arbeit, Freunde oder Familie. Die Tage würden wir am Pool oder am Strand verbringen, die Nächte im Bett bei heißem, kräfteraubendem Sex.

				Ich lächelte bei dieser Vorstellung.

				Ich ging zurück in den Wartebereich und langsam weiter Richtung Bar. Wenigstens war ich nicht verschwitzt und abgehetzt wie einige andere Passagiere, die sich verspätet hatten. Mein Blick schweifte durch die relativ leere Bar und fiel schließlich auf Braden, der mit dem Rücken zu mir auf einem Hocker am Tresen saß. Die Barfrau sah immer wieder verstohlen zu ihm herüber, während sie so tat, als sei sie schwer beschäftigt.

				Braden war kein klassisch schöner Mann, aber er war verwegen, sexy, sehr groß, gut gebaut, und Anzüge standen ihm besser als jedem Armanimodel. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte mich seine natürliche Selbstsicherheit beeindruckt. Sie war einfach heiß. Selbst wenn sie manchmal an Arroganz grenzte – und mich zu Tode nervte –, machte sie mich an.

				Es wunderte mich gar nicht, dass auch andere Frauen meinen Ehemann attraktiv fanden.

				Zu Beginn unserer unverbindlichen Affäre hatte ich so getan, als würde es mir nichts ausmachen, wenn ich andere Frauen mit Braden flirten sah. Später dann, nachdem ich aufgehört hatte, ihm etwas vorzuspielen, und klar wurde, dass ich ihn genauso sehr liebte wie er mich, musste ich mich sehr zusammenreißen, um die aufdringlichen Verehrerinnen nicht zu verscheuchen. Manchmal verlor ich auch die Beherrschung und machte besagten Frauen auf nicht sehr diplomatische Weise klar, dass Braden mir gehörte. Der fand das in gleichem Maße lustig wie sexy.

				Was sich allerdings schlagartig änderte, sobald man den Spieß umdrehte.

				Dennoch hatte sich unsere Beziehung weiterentwickelt, unser Vertrauen zueinander war gewachsen, und gemeinsam waren wir ein bisschen entspannter geworden. Nicht vollständig entspannt, aber immerhin entspannt genug, dass ich in diesem Moment nicht den Drang verspürte, schnurstracks zu meinem Mann zu marschieren und vor den Augen der Barfrau meinen Besitzanspruch anzumelden.

				Ich war auf dem Weg in die Flitterwochen. Ich hatte einen riesengroßen Schritt in Richtung Bewältigung meiner Probleme gemacht, allein indem ich geheiratet hatte. Meine Laune war bombig.

				Ich hatte Lust zu spielen.

				Ich verkniff mir ein diebisches Grinsen, setzte ein neutrales Gesicht auf und schlenderte zur Bar. Allerdings setzte ich mich nicht neben Braden. Meine Absätze klackerten auf dem harten, glänzenden Boden, als ich auf einen Barhocker zusteuerte, von dem aus ich einen guten Blick auf Braden hatte … am anderen Ende der Theke.

				»Was kann ich Ihnen zu trinken bringen?«, fragte die Barfrau freundlich.

				»Ein Glas Rotwein, bitte.«

				Ich spürte Bradens Blicke auf mir, als die Barfrau sich abwandte, um mir meinen Wein einzuschenken. Ich sah zu ihm hin. Seine Augen funkelten vor Belustigung über meinen kleinen Streich.

				Er wusste genau, was ich im Schilde führte.

				Die Frau schob mir das Weinglas hin, und ich gab mir Mühe, nicht zu lachen.

				»Hi«, grüßte ich Braden beiläufig. »Ich bin Jocelyn.«

				Er musterte mich einen Moment lang mit seinen einschüchternden, umwerfenden hellblauen Augen. Dann beschloss er offenbar mitzuspielen, denn er rutschte von seinem Hocker herunter und kam zu mir, um sich neben mich zu setzen. Grinsend schüttelte er meine Hand. Ich spürte, wie sein Daumen dabei über meinen Ehering strich. »Braden.«

				Ich schenkte ihm ein kleines kokettes Lächeln. »Kann ich Ihnen vielleicht einen Drink spendieren?«

				»Eigentlich sollte ich wohl ablehnen.« Er hielt seinen Ringfinger mit dem Ehering hoch. »Ich bin verheiratet.«

				»Oh?« Ich verbarg ein Lächeln, als ein Schauer der Erregung mich durchrieselte. Unser kleines Spiel machte Spaß. »Das wusste ich nicht. Ich nehme an, Ihre Frau begleitet Sie heute nicht?«

				»Wie es aussieht, nicht«, lautete Bradens Antwort. Als unsere Blicke sich trafen, zuckten seine Lippen.

				Ich tat so, als wären wir nicht in einer Flughafenbar, sondern zu Hause. Meine Augen begannen zu glühen, und Braden verstand das Signal. »Das sind ja gute Neuigkeiten.«

				»Tatsächlich?« Er schielte auf meine linke Hand.

				Ich drehte den Diamanten am Finger, so dass er im Licht wunderschön funkelte. »Ja, ich bin auch verheiratet.«

				Braden sah mir tief in die Augen, »Er ist wirklich ein Glückspilz.« In seinen Worten lag eine Aufrichtigkeit, die ich genauso rührend wie erregend fand.

				Ich legte den Kopf schief. »Das habe ich schon öfter gehört.«

				Braden lehnte sich zu mir. Ich wusste, dass ihm das nicht einmal bewusst war.

				Mein Lächeln wurde breiter. »Also, was ist jetzt? Darf ich Sie auf einen Drink einladen oder nicht?«

				»Warum nicht?«

				Die Luft zwischen uns knisterte, während Braden darauf lauerte, was ich als Nächstes tun würde. Ich wandte den Blick ab und rief die Barfrau zu uns. Nachdem ich Bradens Drink bestellt hatte, wartete ich, ob er das Spiel weiterspielen würde.

				»Wo fliegen Sie denn hin?«, erkundigte er sich. Er klang belustigt, aber zugleich ein klein wenig heiser.

				Ich musste ihm nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass er erregt war. Dennoch sah ich ihn an, weil ich einfach nicht anders konnte.

				»Hawaii.« Ich drückte mein Bein gegen seinen Schenkel und bedauerte aufrichtig, dass wir uns an einem öffentlichen Ort befanden. Ich wollte seine Hände auf meinem Körper spüren.

				»Ich auch.«

				»Ihr Drink.« Die Barfrau stellte Braden seinen Whisky hin.

				Wir nahmen unsere Gläser und stießen an.

				»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«, fragte ich frech.

				»Oh, zum Vergnügen, will ich hoffen«, sagte er, als ich an meinem Wein nippte.

				Ich leckte mir betont langsam einen Tropfen von der Unterlippe und registrierte zufrieden das erstickte Stöhnen, das daraufhin aus Bradens Kehle drang. »Da sind wir ja schon zwei.«

				Braden hatte den Blick auf meinen Mund geheftet und verstärkte den Griff um sein Glas. »Meine Frau wäre gar nicht erfreut, wenn sie mich mit einer Fremden in einer Bar flirten sähe.«

				»Neigt Ihre Frau etwa zur Eifersucht?«, neckte ich ihn, allerdings verflog jede Albernheit, als wir einen intensiven Blick teilten.

				»Manchmal«, murmelte er.

				Ich sog scharf die Luft ein. »Und Sie? Sie auch?«

				»Und ob.«

				Ich lächelte. »Sie sind also beide ein bisschen besitzergreifend, was? Dann würde ihr wohl kaum gefallen, was ich gerade über Sie denke.«

				Bradens Blick glitt über mein Gesicht, ehe er antwortete. »Nein, garantiert nicht. Aber wissen Sie, was? Sie erinnern mich irgendwie an meine Frau.«

				Leise lachend drückte ich meinen Schenkel noch fester gegen seinen. »Wirklich? Und Sie mich an meinen Mann.«

				Bradens Augen blitzten. »Wie würde Ihr Mann denn reagieren, wenn er jetzt hier wäre?«

				»Na ja, er kann auch ein bisschen besitzergreifend sein, aber er hat Manieren, deshalb würde er Ihnen auf sehr höfliche Art und Weise zu verstehen geben, dass Sie gefälligst nicht mit mir zu flirten haben.«

				»Ein kluger Mann.«

				»Habe ich mir sagen lassen.«

				Wann immer ich Braden lachen hörte, hatte ich das Gefühl, einen Preis gewonnen zu haben.

				Ich sah ihn an. Ich liebte einfach alles an ihm. Langsam verebbte sein Lachen, und wir sahen uns an, als wollten wir gleich hier an Ort und Stelle übereinander herfallen. »Und was würde er dann tun?«

				Es kribbelte zwischen meinen Beinen, und unter dem dünnen Stoff meines Sommerkleides schwollen meine Brüste an. Ich rückte näher, atmete Bradens vertrauten Duft ein und wünschte mir, wir wären an einem Ort, an dem wir etwas gegen die sexuelle Spannung zwischen uns unternehmen könnten.

				»Jocelyn?«

				Ich räusperte mich. »Wahrscheinlich würde er mich küssen. Und dann würde er mich bitten, ihm zu erzählen, was ich alles mit ihm anstellen will, sobald wir allein sind.«

				Sogleich verdunkelten sich Bradens Augen. Er senkte den Kopf und küsste mich heiß und tief. Ich hielt mich an ihm fest und erschauerte, als er die Hand unauffällig unter mein Kleid schob. Die Berührung ließ meine Brustwarzen hart werden. Ich rang nach Atem und unterbrach den Kuss.

				Ich nahm unsere Umgebung kaum noch war, als ich seinen Kopf zu mir heranzog, bis meine Lippen sein Ohr berührten. »Wenn wir erst mal allein sind«, wisperte ich, »darfst du mich so hart vögeln, wie du willst.« Ich malte das Szenario weiter aus, bis mein Atem flach und unregelmäßig wurde und die Muskeln in Bradens Kiefer steinhart waren.

				Und nicht nur die. Seine Hand krallte sich fest in meinen Oberschenkel. Ich lehnte die Stirn an seine Wange und versuchte, mich ein wenig zu sammeln.

				Nach einigen sehr langen Minuten lockerte sich Bradens Griff, und er zog mich seine Arme. Ich rieb meine Nase an seinem Hals und spürte in mir das Brennen unbefriedigten Verlangens. »Tut mir leid«, murmelte ich an seiner Haut.

				Er strich mir beruhigend über den Rücken. »Ach was. Das war scharf.«

				»Zu scharf für einen Flughafen.«

				Ich spürte, wie sein Körper bebte, wahrscheinlich vor Lachen. »Vermutlich. Aber ich kümmere mich später um dich. Und wenigstens musst du nicht in aller Öffentlichkeit mit einer Latte rumlaufen.«

				Jetzt war ich diejenige, die lachte. Ich rückte ein Stück von ihm ab und warf einen Blick unter den Bartresen auf seinen Schritt. Er hatte nicht gelogen. Ich sah ihm ins Gesicht und sagte: »Deine Mutter. Nackt.«

				Ein Ausdruck des Widerwillens trat in sein Gesicht, und das Feuer in seinen Augen erlosch.

				Er trank einen Schluck von seinem Whisky, dann sagte er leise: »Danke.«

				Ich riskierte einen zweiten Blick. Die Erektion war verschwunden.

				Ich verkniff mir ein Schmunzeln, wandte den Blick ab und fragte dann betont unbeschwert: »Worüber sollen wir reden, bis unser Flug aufgerufen wird?«

				»Kalten Wind. Schneeregen. Den hässlichen Türsteher im Club 39. Porridge.«

				Ich prustete los. »Sprich: alles, was dich nicht anmacht?«

				Er lächelte mich an und musterte mich liebevoll. »Vielleicht sollten wir am besten gar nicht mehr reden. Sondern dir eine Tüte über den Kopf ziehen. Und deine Beine bedecken.«

				»Schau doch einfach nicht hin.«

				»Ich kann dich trotzdem noch riechen.«

				»Ich könnte ja auch weggehen.«

				»Wenn du das machst, lege ich dich übers Knie, Weib.«

				»Hört sich nicht gar so schlimm an.«

				Braden bedachte mich mit einem drohenden Blick, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, damit er mein Grinsen nicht sah.

				Wir schwiegen eine Zeitlang, dann stützte ich meinen Ellbogen auf die Theke, legte das Kinn in die Hand und sagte leise: »Bis jetzt finde ich unsere Flitterwochen wundervoll.«

				Er nahm meine andere Hand in seine. »Ich auch.«

				Ich rückte noch näher an ihn heran und rieb unsere Knie gegeneinander. »Sollen wir in die First-Class-Lounge gehen? Da sitzen bestimmt jede Menge spießige Geschäftsleute rum, die unseren sexuellen Vibes mit ihrer Steifheit den Garaus machen.«

				Bradens Mundwinkel zuckten. »Steifheit?«

				»Steifheit.«

				Er nickte und lachte leise, als er aufstand und mir von meinem Hocker herunterhalf. Er legte mir den Arm um die Taille, und als wir auf die Lounge zugingen, sagte er: »Vielleicht sollten wir das Wort ›steif‹ lieber vermeiden. Mit dir verheiratet zu sein, bedeutet offenbar, dass ich nicht nur die Kontrolle über meinen Körper, sondern auch jegliche Selbstachtung verliere.«

				»Ein Scheidungsgrund?«, zog ich ihn auf, als wir der Mitarbeiterin der Fluglinie am Eingang zur Lounge unsere Bordkarten zeigten.

				»Grund für einen Fickmarathon«, antwortete er trocken, ohne sich darum zu kümmern, dass die Frau bei seiner Antwort feuerrot wurde. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du eine ganze Weile nicht laufen können«, setzte er hinzu und lotste mich dann sanft in die Lounge, während die Angestellte der Fluglinie nach Luft schnappend zurückblieb.

				Ich tat mein Bestes, meine Verlegenheit zu überspielen. Ich war es gewohnt, dass er in der Öffentlichkeit versaute Dinge zu mir sagte. Der Trick war, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich damit aus der Fassung brachte.

				»Damit habe ich kein Problem, solange wir von multiplen Orgasmen reden.«

				Drei Typen in Anzügen, die an der kleinen Bar der Lounge saßen, drehten uns mit erhobenen Brauen die Köpfe zu.

				Braden und ich blieben stehen. Er drückte meine Hüfte. »Sie schmeißen uns noch raus.«

				Ich feixte. »Du hast angefangen.«

				»Wenn man’s genau nimmt, hast du angefangen.«

				Mit einem schweren Seufzer sah ich auf meine Armbanduhr. »Tja, leider müssen wir noch etwa zehn Stunden warten, bis wir es zu Ende bringen können.«

				Braden machte ein ziemlich unglückliches Gesicht. Sein Blick schweifte durch den Raum, und ein Funkeln trat in seine Augen, als er die Tür zu den Toiletten erspähte.

				»Nein«, sagte ich sofort.

				Er warf mir dieses jungenhafte Lächeln zu, dem ich nur sehr, sehr schwer widerstehen konnte.

				Oh Scheiße.

				»Braden, nein«, zischte ich. »Das würde total auffallen.«

				»Na und?«

				»Braden …«

				Er ließ meine Hand los. »Komm in einer Minute nach.«

				Ich schnappte mir seine Hand. »Nein. Wir benehmen uns wie Teenager.«

				Sein Grinsen wurde noch breiter. Er beugte sich dicht zu mir. »Das hier sind unsere Flitterwochen, Babe. Genau darum geht es doch.« Er sah wieder zur Toilette und drückte meine Hand. »Ich gehe vor, und nach einer Minute kommst du hinterher. Tu so, als ginge es mir schlecht und du wolltest nach mir sehen, oder so.«

				Bevor ich Einspruch erheben konnte, hatte Braden sich umgedreht und verschwand auf der Toilette.

				Ich sah mich in der Lounge um. Vier Männer und eine Frau, von denen keiner in meine Richtung sah. Trotzdem …

				»Ich bin noch nie erster Klasse geflogen«, maulte ich. »Und jetzt werde ich rausgeschmissen, noch bevor ich überhaupt im Flieger sitze.«

				Mit missmutig gerunzelter Stirn wartete ich ein gefühltes Jahrtausend – in Wirklichkeit waren es wohl nur ein paar Sekunden – ab, ehe ich mich in Richtung Toiletten in Bewegung setzte. Ich kam mir unsagbar dämlich vor, als ich anklopfte und rief: »Schatz, ist alles in Ordnung mit dir?«

				Als keine Antwort kam, schlüpfte ich hinein, als hätte ich nichts anderes im Sinn als die Sorge um meinen Ehemann.

				Als ob wir mit unserem Kasperletheater irgendjemanden täuschen konnten.

				Kaum war ich drin, stellte ich fest, dass es zwei weitere Türen für Männer und Frauen gab.

				Ich klopfte beim Männerklo. In derselben Sekunde öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Braden zog mich hinein. Er knallte die Tür hinter mir zu, verriegelte sie und presste mich dagegen.

				Ich legte ihm die Arme um die Schultern, als er seinen harten Körper an mich drängte. »Man wird uns garantiert rauswerfen.«

				Seine Hand streichelte meinen Arsch, ehe sie meinen Schenkel hinab unter mein Kleid glitt. Mit einer geschickten Bewegung schob er die Finger in mein Höschen und flüsterte rau: »Dann sollten wir auf jeden Fall dafür sorgen, dass es sich lohnt.«

			

		

	
		
			
				KAPITEL 5

				Die Flitterwochen – Teil 2

				Wir betraten die Villa im Plantagenstil, die Braden für unsere Flitterwochen am Pazifik in einem Luxusresort gebucht hatte, und ich beschloss, dass ich nie wieder wegwollte.

				Die Villa lag einige Gehminuten vom eigentlichen Resort entfernt. Man erreichte sie über einen von Lampen erleuchteten, leicht ansteigenden Pfad, der mitten durch eine Gartenlandschaft führte. Zum Haus gehörte auch eine riesige Terrasse mit Meerblick, Tauchbecken und einer kleinen Cabaña. Im Innern erwarteten uns ein großes, helles Wohnzimmer mit wunderschönen weißen Möbeln, die ich kaum anzufassen wagte, und ein atemberaubendes Schlafzimmer mit Himmelbett samt weißen Voilevorhängen sowie begehbarem Kleiderschrank. Die Krönung dieser ganzen Pracht jedoch war das marmorne Bad, das größer sein musste als Olivias Wohnung.

				Braden und ich waren nun schon drei Tage hier. Die meiste Zeit hatten wir faul an unserem Pool gelegen und die grandiose Aussicht genossen. Der Blick erfüllte mich mit einer inneren Ruhe und Zufriedenheit, die ich mir für jeden Tag meines Lebens wünschte. Am Abend suchten wir uns eins der drei exzellenten Restaurants im Resort aus, gingen danach noch auf ein paar Drinks in eine der Bars und kehrten dann in unsere Villa zurück, wo wir uns stundenlang liebten.

				Die. Allerbesten. Flitterwochen. Überhaupt.

				Am dritten Tag war uns nach einem Tapetenwechsel, also verließen wir die Villa und nahmen uns am Strand zwei Liegen unter einem Sonnenschirm. Hin und wieder kam ein zuvorkommender Hotelmitarbeiter vorbei und fragte uns, ob wir etwas zu essen oder zu trinken wünschten, während wir dalagen, Bücher auf unseren eReadern lasen und Sonne tankten.

				Ungefähr eine Stunde zuvor war es Braden endlich gelungen, mich zu einem Bad im Meer zu überreden. Anfangs hatte ich keine rechte Lust gehabt, aber das Wasser lag so wunderschön spiegelglatt da, und der Anblick wie auch Bradens Hartnäckigkeit hatten mich schließlich doch dazu bewogen, einen Versuch zu wagen. Vorsichtig war ich in die Fluten gewatet.

				Braden war so geduldig mit mir gewesen, dass ich nicht darauf gefasst war, als er mich untertauchte.

				Niemand tauchte ungestraft Jocelyn Butler Carmichael unter.

				So kam es zu einer erbitterten Wasserschlacht, die die im Meer planschenden Kinder dazu veranlasste, einen weiten Bogen um uns zu machen, während die dazugehörigen Eltern uns tadelnde Blicke zuwarfen. Braden fand das Ganze ungemein komisch. Kein Wunder – er war mir haushoch überlegen. Erst nachdem er mich in die Luft gehoben und mit einem Riesenklatscher ins Wasser geworfen hatte, so dass ich vor den versammelten Hotelgästen fast mein Bikini-Oberteil verloren hätte, fand er, dass aus dem Spiel langsam die Luft raus war. Ich japste und prustete, während er zu mir schwamm und mir die Bikini-Schnüre im Nacken wieder festband.

				»Zufrieden?« Ich spritzte ihn nass und warf ihm einen gespielt erzürnten Blick zu.

				Er küsste mich auf den Nacken und schlang unter Wasser die Arme um meine Taille. »Immer.«

				Bei so einer Antwort konnte niemand lange beleidigt sein, deswegen ließ ich die Sache auf sich beruhen. Wir gingen zu unseren Liegen zurück, um uns dort von der Sonne trocknen zu lassen. Braden lag auf dem Bauch. Er war zu lang für die Liege, schien es aber trotzdem bequem zu haben. Der Augenblick war vollkommen. Das Rauschen der Wellen, die sanft an den Strand spülten, das Geschrei übermütiger Kinder, gemurmelte Gespräche, der Geruch von Sonnencreme und Meerwasser, das leichte Zucken der Wimpern meines Mannes, der neben mir lag und träumte.

				Eigentlich hätte mir das einen Heidenschrecken einjagen müssen.

				So viel zu verlieren.

				Die alte Angst meldete sich kurz, doch ich schob sie entschieden beiseite.

				»Was starrst du mich so an?«, murmelte Braden, die Augen noch immer vor der blendenden Sonne geschlossen.

				»Ich habe noch nie gesehen, dass du so lange entspannt bist. Das ist schön.«

				»Es tut gut, mal zu entspannen.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit etwa sagen, dass dir die Arbeit nicht fehlt?«

				Träge schlug er die Augen auf und blinzelte im grellen Licht. Er stützte sich auf die Ellbogen. »Ich kann in den nächsten Wochen ungehindert über meine Frau verfügen. Glaub mir, mir fehlt gar nichts.«

				Ein köstlicher Schauer überlief mich, und ich beugte mich zu ihm, so dass unsere Münder sich beinahe berührten. »Wer so was sagt, riskiert Streit.« Ich strich mit meiner Lippe über seine. »Ich glaube, da will mir jemand ans Höschen.«

				»Was heißt hier ›will‹?«, brummte Braden und umfasste sanft meinen Nacken. Seine nächsten Worte waren kaum zu verstehen, weil er mich währenddessen küsste, aber das Wesentliche bekam ich trotzdem mit: irgendeine überhebliche Bemerkung darüber, dass er sowieso unbegrenzten Zugang zu meinem Bikinihöschen hätte. Zur Strafe biss ich ihm sanft in die Lippe, was allerdings nur dazu führte, dass er in meinen Mund stöhnte und den Kuss vertiefte.

				Wie immer verblasste dabei die Welt um uns herum. Halb lag ich auf meiner Liege, halb hing ich in der Luft und klammerte mich an Bradens Oberarmen fest, während er mich mit seinen Küssen fast betrunken machte. Sie zogen mir immer noch den Boden unter den Füßen weg, genau wie am Anfang.

				Der übermütige Schrei eines Kindes, der über den Strand schallte, brachte uns zur Besinnung. Ich lächelte bedauernd, als Braden mir mit der Daumenkuppe über die Unterlippe strich. Er sah in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und ich folgte seinem Blick. Ein Junge machte Jagd auf ein Mädchen, allem Anschein nach seine kleine Schwester. Sein Lachen und ihr aufgeregtes Gekreisch erregten das Missfallen eines Pärchens, das in der Nähe des ausgelassenen Treibens auf Liegen in der Sonne döste.

				Braden sah mich an. »Wir können auch zurück zur Villa gehen und am Pool liegen, wenn die Kids dich stören.«

				Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf. Die Kinder störten mich überhaupt nicht. Ihre Ausgelassenheit und Freude machten die Urlaubsstimmung erst komplett. »Die Villa kommt mir im Moment so weit weg vor, und die Kinder machen mir gar nichts aus.«

				Braden legte den Kopf schief und fragte überrascht: »Wirklich nicht?«

				Ich ließ mich lachend auf meine Liege zurücksinken. »Nein, wirklich nicht.«

				»Na, das ist doch ein gutes Zeichen.«

				Als ich das Lächeln in seiner Stimme hörte, krampfte sich mir aus unerfindlichen Gründen der Magen zusammen – und nicht auf eine angenehme Art. »Was ist ein gutes Zeichen?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.

				»Dass du kein Problem mit den Kindern hast.«

				Es stimmte: Ich hatte die Antwort nicht hören wollen.

				»Wenn dir das Geschrei fremder Kinder nichts ausmacht, dann wird dir das Geschrei unserer Kinder erst recht nichts ausmachen.«

				Es war, als hätte er mich an der Gurgel gepackt und zugedrückt. Vergeblich schluckte ich gegen die Enge in der Kehle an, die seine Worte bei mir ausgelöst hatten. Ich wusste, dass ich aufstehen und flüchten musste – alles, nur keine Panikattacke. Damit Braden nicht merkte, wie aufgewühlt ich war, wartete ich so lange, wie es eben ging, ehe ich ihn fragte: »Willst du was zu trinken? Ich hole mir was.«

				Ich spürte seine Blicke auf mir, als ich in meine Flipflops stieg, die Sonnenbrille aufsetzte und hastig den Sarong um meine Hüften festknotete. Ich sah ihn die ganze Zeit über nicht an, merkte aber an seinem leisen: »Gern, Babe«, dass mein Versuch, meine aufsteigende Panik zu verbergen, nicht erfolgreich gewesen war.

				Während der Mann an der Bar die Drinks für uns mixte, nagte das schlechte Gewissen an mir. Ich hatte Braden einfach stehenlassen, bestimmt fragte er sich jetzt, was mit mir los war und ob ich mich vor ihm zurückzog. Ich hatte ihm versprochen, das nie wieder zu tun, und ich musste mein Versprechen unbedingt halten. Mit diesem Vorsatz nahm ich die Drinks, ging damit zurück an unseren Platz und machte es mir wieder auf meiner Liege bequem.

				Nach ein paar Minuten des Schweigens sagte ich: »Komm, lass uns zur Villa gehen und am Pool liegen.«

				Als ich zu Braden herübersah, merkte ich, dass er mich mit tiefgerunzelter Stirn musterte. »Warum?«

				Ich hielt seinem Blick stand. »Weil ich Ruhe mag«, antwortete ich ganz bewusst. »Und zwar noch für eine ganze Weile.«

				Braden atmete tief ein, richtete sich langsam auf und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Aber eines Tages willst du schon ein bisschen Lärm haben, oder?«

				Bei der Vorstellung begann das Herz in meiner Brust, heftig zu klopfen, trotzdem nickte ich zaghaft. »Ja. Aber erst mal möchte ich dich ganz für mich.«

				Etwas Dunkles, das ich nicht verstand, glomm in seinen Augen auf, aber er küsste mich, legte die Hand an mein Gesicht und murmelte: »In Ordnung.«

				Als er sich von mir löste, wich er meinem Blick aus und runzelte die Stirn. Ich hatte das Gefühl, dass an seinem Einverständnis etwas faul war. »Alles klar bei dir?«, hakte ich nach.

				Seine Antwort war ein beschwichtigendes Nicken. Dann stand er auf und begann, seine Sachen einzusammeln.

				Ich wandte mich ab und machte dasselbe. Ich schlüpfte wieder in die Flipflops und bückte mich, um meinen eReader aufzuheben, den ich unter die Liege in den Schatten gelegt hatte.

				»He! Geht’s noch?«, hörte ich Braden plötzlich wutentbrannt rufen.

				Es war sein Tonfall, der mich abrupt hochfahren ließ. Mein Blick fiel auf unseren Liegen-Nachbarn, einen Mann Ende vierzig oder Anfang fünfzig, der alleine Urlaub zu machen schien. Im Moment schaute er in milder Belustigung an mir vorbei auf meinen Mann. Sein Blick glitt kurz zu meinen Brüsten, dann wieder zu Braden.

				Na, toll.

				Ich musste mich nicht erst umsehen, um zu wissen, dass Braden mit seiner aggressiven Art die Blicke sämtlicher Gäste auf sich gezogen hatte.

				»Ihre Frau ist sehr schön«, stellte der Fremde fest. Er sprach mit starkem Akzent.

				Ich versteifte mich. Rasch drehte ich mich zu Braden um und schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein.«

				Er ließ es nicht gut sein.

				Stattdessen nahm er mich sanft bei der Hand und zog mich hinter sich, bevor er einen drohenden Schritt auf den Fremden zu machte. »Ja, meine Frau ist schön. Aber für Sie ist sie unsichtbar. Verstanden?«

				Der Fremde nickte. »Verstanden.«

				Ich verstand es auch. Ich verstand, dass ich am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre.

				Da ich keine noch größere Szene riskieren wollte, ließ ich zu, dass Braden mich an der Hand hinter sich herzog. Aber kaum waren wir außer Sicht, schüttelte ich seinen Griff ab.

				»Du bist sauer.« Er seufzte.

				»Klar bin ich sauer. Es bestand überhaupt kein Grund, den Mann so anzugehen. Das war oberpeinlich. Da kannst du mich ja gleich anpinkeln, um dein Revier zu markieren.«

				Ich hörte sein Schnauben, wagte aber nicht, ihn anzusehen, weil ich Angst hatte, ich könnte sonst den Drang verspüren, ihn zu erwürgen.

				»Das Arschloch glotzt dich schon den ganzen verfickten Tag lang an und hat jeden warnenden Blick von mir ignoriert. Ich mag es nicht, wenn ein anderer Mann meine Frau anglotzt, als würde er sich vorstellen, wie er sie fickt, während ich verfickt noch mal danebenstehe.«

				»Dreimal ficken in zwei Sätzen, ist das wirklich nötig?«

				Diesmal war sein Seufzer geradezu abgrundtief. »Du bist immer noch sauer.«

				Ja, ich bin immer noch sauer. »Ich bin verwirrt. Du hast total überreagiert, und das weißt du auch. Ich habe den Verdacht, dass das nichts mit diesem Spanner da draußen zu tun hatte, der mir auf die Brüste gestarrt hat.«

				Statt mir zuzustimmen und einzugestehen, dass ihm der unausgesprochene Konflikt zwischen uns zu schaffen machte, schüttelte Braden bloß ungehalten den Kopf und ging ohne mich zurück zur Villa.

				***

				Das Abendessen war eine ziemlich schweigsame Angelegenheit.

				Ich hatte den Rest des Nachmittags am Pool gelegen und über Kopfhörer »Bastille« gehört, während Braden einen Spaziergang unternahm. Als er zurückkam, stand ich bereits unter der Dusche, und als ich rauskam, um mich fürs Abendessen fertig zu machen, ging er duschen. Danach versuchte er, eine Unterhaltung mit mir anzufangen. Ich brummelte irgendwelche Antworten. Ich war weniger sauer auf ihn, als vielmehr sauer darauf, dass er mir während unserer Flitterwochen überhaupt Anlass gegeben hatte, sauer auf ihn zu sein.

				Als ich in einem engen blauen Kleid aus dem begehbaren Kleiderschrank kam, funkelte er mich grimmig an. Es war aus dünnem Jersey, soll heißen: Es bedeckte mich, ließ aber so gut wie nichts für die Phantasie übrig. Es war ein rattenscharfes Kleid, und ich hatte es für meinen rattenscharfen Ehemann gekauft.

				Ursprünglich hatte ich nicht die Absicht gehabt, ihn damit zu foltern, aber jetzt war ich wütend. Jetzt war Folter durchaus meine Absicht.

				Wir sprachen nicht, als wir zum Essen gingen. Am Abend zuvor hatten wir im Oceanview gegessen, einem Restaurant direkt am Strand. Heute Abend hatte ich mich für das Great Room entschieden, das im Hauptgebäude des Resorts lag.

				Während des gesamten Abendessens sagte keiner von uns ein Wort.

				Die Spannung zwischen uns wurde immer unangenehmer. Ich spürte, dass Braden allmählich die Geduld mit der Situation verlor. Beziehungsweise mit mir.

				Es wäre das Beste für uns, an diesem Abend früh schlafen zu gehen und den dummen Streit einfach zu vergessen. Also schlug ich Braden mit leiser Stimme vor, nach dem Essen nichts mehr trinken zu gehen, sondern direkt in die Villa zurückzukehren. Ich interpretierte sein brüskes Nicken als Einverständnis.

				Kaum war das Abendessen vorbei, machten wir uns auf den Rückweg. Ich streifte mir die Highheels ab und grub die Füße in den Sand. Nur widerstrebend bog ich auf den Pfad zu unserer Villa ein. Insgeheim fürchtete ich mich vor einer Nacht voller genervtem Schweigen und ohne Sex.

				In der himmlischen Kühle unserer klimatisierten Villa warf ich meine Schuhe auf den Boden und tappte über die kalten Fliesen ins Schlafzimmer. Ich hörte Bradens Schritte hinter mir, Sekunden, bevor er mich an sich riss.

				Vor Schreck schnappte ich nach Luft, und als seine Hand grob über meinen Bauch und weiter nach oben glitt, stockte mir der Atem. Er umfasste meine Brust, während er mit der anderen Hand sanft in meine Haare griff. Behutsam bog er meinen Kopf zurück und entblößte meine Kehle. Das altbekannte Zittern durchlief mich, als er meine Brust knetete und heiße, feuchte Küsse auf die Seite meines Halses drückte.

				Genauso heftig, wie er mich an sich gerissen hatte, stieß Braden mich nun vorwärts, bis ich gegen das Bett stolperte. Ich beugte mich nach vorn, als er mit dem Fuß meine Beine auseinanderschob. Gleichzeitig ließ er die Hände unter den Saum meines engen Kleides gleiten und zerrte den Stoff an meinem Rücken nach oben, bis mein Hintern zum Vorschein kam.

				Inzwischen ging mein Atem genauso heiß und keuchend wie seiner.

				Kühle Luft strich mir über die Haut, als Braden meinen Slip herunterzog. Ich stieg heraus und schleuderte ihn mit dem Fuß zur Seite. Danach stellte ich mich wieder breitbeinig hin und verbiss mir ein Stöhnen, als ich Bradens Erektion an meinem Hintern spürte.

				Seine Finger gruben sich in meine Hüften, während er mich mit seiner Berührung quälte.

				»Braden«, wisperte ich flehentlich.

				Er rieb seine Erektion zwischen meinen Beinen und reizte mich erbarmungslos weiter. Ich kam seinen Bewegungen entgegen, bis die Spannung unerträglich wurde.

				»Bitte«, wimmerte ich.

				Plötzlich war die Hitze seines Körpers verschwunden, doch dann spürte ich seine starken Finger, die erst zwischen meine Beine, dann in mich hineinglitten.

				Er stöhnte, weil ich so feucht war, und zog gleich darauf die Finger aus mir zurück. Ich hörte, wie ein Reißverschluss heruntergezogen wurde, und schon drang Braden in mich ein. Den Oberkörper auf die Matratze gedrückt, schrie ich leise auf. Meine Finger krallten sich in die Laken, als Braden mich fest bei den Hüften gepackt hielt und hart in mich hineinstieß.

				Meine Erregung wurde immer größer, Verzweifelt drängte ich mich seinem Schwanz entgegen.

				»Härter?«, knurrte er.

				»Härter«, keuchte ich.

				Seine Stöße wurden heftiger, und als ich kurz davor war zu kommen, zog er sich aus mir zurück, drehte mich auf den Rücken, als wöge ich nichts, griff den Saum meines Kleides und zog es mir mit einem Ruck über den Kopf. Er warf es zur Seite und zog sich eilig sein Hemd aus, bevor er mich bei den Schenkeln packte, meine Beine spreizte und mich an sich riss, so dass ich jetzt nur noch mit dem oberen Rücken auf dem Bett lag.

				Unsere Blicke trafen sich, und wir beide stöhnten auf, als er erneut in mich eindrang.

				Wir sahen einander an, während er mich um den Verstand vögelte. Der Blickkontakt steigerte unsere Lust und ließ uns immer schneller auf den Höhepunkt zujagen. Sein keuchender Atem und mein Stöhnen erfüllten die Nacht. Sein Schwanz stieß noch ein letztes Mal ganz tief in mich hinein und brachte die Spannung in meinem Innern zum Explodieren.

				»Jocelyn«, stöhnte er, als meine Muskeln sich um ihn zusammenzogen. Ein Zucken ging durch seinen Körper, und er kam bebend zum Höhepunkt.

				Nach einer Weile nahm er mich in die Arme. Ich umschlang ihn mit Armen und Beinen und ließ mich von ihm nach oben auf die Matratze ziehen. Kaum lag ich auf dem Bett, brach Braden auf mir zusammen und presste den Mund an meinen Hals, während ich meine Schenkel noch fester um seine Hüften schlang und seinen schweißnassen Rücken streichelte.

				Er hob den Kopf, gab mir sanft einen Kuss auf den Mund und zog sich dann zurück. »Habe ich meinen Standpunkt deutlich gemacht?«, fragte er.

				Ich zog eine Braue hoch. »Dass du nach wie vor ein Höhlenmensch bist? Ja.«

				Ein leises Lachen schüttelte seinen Körper. Ich liebte das Gefühl und war enttäuscht, als er sich von mir herunterrollte. Die Enttäuschung legte sich jedoch rasch, als er mich erneut an sich zog.

				»Ich gehe mal lieber duschen.«

				»Gleich.« Er seufzte. »Mir hat nicht gepasst, wie der Kerl dich angestarrt hat. Das wollte ich nur klarstellen.«

				»Es war total peinlich … Und außerdem … ging es wirklich nur um den Typen? Hand aufs Herz?«

				»Natürlich.« Er küsste mein Haar. »Und … ein bisschen um den Bikini. Den solltest du vielleicht besser nicht mehr tragen.«

				»Ich dachte, der Bikini gefällt dir.«

				»Er gefällt mir auch, genauso wie jedem Mann hier im Resort, der einen Schwanz hat und weiß, wozu man ihn benutzt.«

				»Hmm. Okay.«

				Er schnaubte. »Weißt du, ich sage es wirklich ungern, da wir gerade erst wieder miteinander reden, aber du hast dich schon weit schlimmer benommen, wenn ich mit anderen Frauen geflirtet habe.«

				Mist.

				»Okay, das stimmt. Aber ich dachte, jetzt, wo wir verheiratet sind, versuchen wir, uns wie Erwachsene zu benehmen.«

				»Ach, und was war das am Flughafen?« Wieder musste er lachen. »Hast du dich da vielleicht wie eine Erwachsene benommen?«

				Er hatte aber auch wirklich auf alles eine Antwort. »Schön«, grummelte ich. »Tut mir leid, dass ich sauer auf dich war. Ich war wohl ein bisschen angespannt …«

				»Weil ich schon wieder von Kindern gesprochen habe?«

				Ich versteifte mich in seinen Armen. »Ich … ich möchte noch ein paar Jahre warten, aber du sollst deswegen nicht traurig sein. Ich will dich nicht enttäuschen.«

				Gleich darauf lag ich auf dem Rücken, und mein Mann sah auf mich herab. »Das tust du auch nicht. Wir warten.«

				Zur Antwort küsste ich ihn.

				Rückblickend betrachtet, habe ich ihn wohl geküsst, damit ich die Enttäuschung in seinen Augen nicht sehen musste, die er so krampfhaft zu verbergen versuchte.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 6

				Die Rückkehr

				Irgendetwas ließ mich langsam aus dem Schlaf ins Wachsein hinüberdriften, aber ich weigerte mich, die Augen zu öffnen. Stattdessen vergrub ich das Gesicht an Bradens Hals und genoss das warme, vertraute Gefühl seiner Haut.

				Dann wurde mir klar, dass ich durch meinen Mann aufgewacht war. Ich merkte nämlich, wie er versuchte, sich so behutsam wie möglich aus meiner Umarmung zu befreien.

				Ich klammerte mich nur noch fester an ihn.

				Ich spürte das Beben in seinem Körper, als er lachte. »Darf ich heute Morgen nicht aus dem Bett aufstehen?«, wollte er wissen.

				»Nein«, murmelte ich. »Wenn du dich bewegst, muss ich mich bewegen. Und wenn ich mich bewege, muss ich mich mit der Tatsache auseinandersetzen, dass wir nicht mehr auf Hawaii sind. Ich weiß nicht, ob ich schon dazu bereit bin.«

				Er drehte mich auf den Rücken und lachte erneut, als er sah, dass ich die Augen immer noch fest geschlossen hatte. »Wie sieht dann dein Plan aus? Sollen wir bis in alle Ewigkeit hier liegen bleiben?«

				»Ja.«

				»Das könnte gewisse Komplikationen nach sich ziehen.«

				Ich schüttelte meinen im Kissen vergrabenen Kopf. »Wüsste nicht, welche. Der Plan ist absolut wasserdicht.«

				»Na ja«, seufzte Braden. »Irgendwann fangen wir an zu stinken. Und wenn wir aufs Klo müssen, was machen wir dann? Dazu kommt noch dein Flatulenz-Problem …«

				Ich boxte ihn in den Arm. Weil ich ihn nicht verfehlen wollte, musste ich notgedrungen die Augen öffnen. Er wehrte den Schlag ab und lachte, als wäre er der komischste Mensch auf Erden.

				»Ein Jahr«, knurrte ich ihn an. »Ein Jahr, in dem du es nicht erwähnst, mehr verlange ich gar nicht!«

				»Was soll ich nicht erwähnen? Dass es total süß ist, wie verlegen du wirst, wenn du in meiner Gegenwart gepupst hast?«

				Nachdem ich ihm einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte, wälzte ich mich aus dem Bett. »Ich bin nicht süß«, keifte ich ihn an und schlappte aus dem Schlafzimmer.

				»Du bist so was von süß!«, rief er mir hinterher, während ich auf dem Weg in die Küche war. Ich verdrehte die Augen. Braden konnte selbst manchmal ziemlich niedlich sein, aber er hätte sich noch mehr aufgeregt als ich, wenn ich ihm das gesagt hätte.

				Ich schnappte mir den Wasserkocher und wollte Braden gerade fragen, ob ich ihm auch einen Kaffee machen sollte, als eine Welle der Übelkeit in meinem Magen hochschwappte und ich mich gegen den Küchentresen sinken ließ.

				»Babe, alles klar?« Braden kam zu mir und legte mir die Hände an die Hüften.

				Ich atmete durch die Nase und kämpfte gegen die Übelkeit an. Nach einem Moment legte ich meine Stirn an Bradens Brust. »Irgendwie fühle ich mich nicht so gut.«

				Ich spürte seinen Mund in meinem Haar. »Jetlag. Setz dich hin.« Er führte mich zum Küchentisch und drückte mich auf einen Stuhl. Als er anfing, Kaffee zu kochen, wurde mir schon wieder schlecht. Und diesmal war Widerstand zwecklos. Ohne ein Wort sprang ich auf und stürzte aus der Küche ins Bad.

				Der Toilettendeckel war kaum hochgeklappt, als ich alles von mir gab, was ich im Magen hatte.

				»Jocelyn?«, hörte ich Braden hinter mir.

				Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Geht schon.«

				Da er merkte, dass ich lieber allein sein wollte, trat er den Rückzug an.

				Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, um sicher zu sein, dass es vorbei war, stand ich mit zitternden Beinen auf, wusch mich und putzte mir die Zähne. Als ich mein blasses Gesicht im Spiegel war, warf ich ihm einen finsteren Blick zu.

				Willkommen zu Hause. Schöner Scheiß.

				»Besser?«, fragte Braden, als ich in die Küche kam.

				»Ja.« Ich lächelte und nahm dankbar den Kaffee von ihm entgegen. »Viel besser.«

				***

				Als ich im Wartezimmer saß und die Leute um mich herum husten und schniefen hörte, fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit verwundbar. Ich spürte einen Druck auf der Brust, als wäre die Luft im Raum zu dünn. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, bis ich mir wie eine Wahnsinnige vorkam.

				So oder so, ich musste Gewissheit haben.

				Wenn ich Gewissheit hatte …

				Ich musste es einfach wissen.

				»Jocelyn Carmichael, Behandlungsraum fünf zu Dr. Orr, bitte.«

				Auf geht’s …

				***

				Braden lümmelte sich in Hemdsärmeln und mit verrutschter Krawatte im Sessel und starrte abwesend auf den Fernseher, als interessiere er sich gar nicht wirklich für das, was über den Bildschirm flimmerte.

				Er hatte einen langen Arbeitstag hinter sich.

				Ich hatte einfach nur einen langen Tag hinter mir.

				Und jetzt hatte ich schreckliche Angst. Angst vor den Antworten. Angst, dass ich es versauen würde. Dass ich … alles verlieren würde.

				Unsere Rückkehr aus Hawaii lag nun schon fast vier Wochen zurück, und seit jenem ersten Morgen hatte ich meine Übelkeit, so gut es ging, vor Braden geheim gehalten. Heute war ich beim Arzt gewesen. Ich war mir ziemlich sicher, wie die Diagnose ausfallen würde, aber absolute Gewissheit würde ich erst haben, wenn jemand aus der Praxis anrief, um mir das Ergebnis mitzuteilen.

				»Jocelyn?«

				Ich drehte mich zu meinem Mann um, der mich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn betrachtete. »Was ist los, Babe?«

				»Nichts«, flüsterte ich. Mein Herz schlug hart und krampfend in meiner Brust.

				»Du hast doch was. Du bist so still. Angespannt.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin bloß aufgeregt, ob mich diese Literaturagentin in New York unter Vertrag nehmen will.«

				Nach zig Monaten, in denen es nichts als Absagen gehagelt hatte, hatte ich eine E-Mail von einer Agentin aus einer der Top-Agenturen in New York bekommen. Sie hatte mich gebeten, ihr die ersten drei Kapitel meines Manuskripts zu schicken. Als dann wenig später die nächste Mail gekommen war, in der sie schrieb, dass sie den Rest auch noch lesen wolle, konnte ich mein Glück kaum fassen. Aber ich versuchte, auf dem Teppich zu bleiben und nicht allzu oft daran zu denken. Mein heimliches Problem half mir dabei.

				»Ist das wirklich alles?«

				Ich fand es schrecklich, ihn anzulügen. Also ließ ich es. Stattdessen stand ich langsam auf, ging zu ihm und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. »Ich wünschte, wir wären wieder auf Hawaii«, wisperte ich an seinem Mund, während er mir mit der Hand über den Rücken strich. »Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte …«

				»Joc …«

				Ich schnitt ihm mit einem harten, verzweifelten Kuss das Wort ab. An diesem Abend liebte ich meinen Mann, als wüsste ich, dass das, was kommen würde, alles zwischen uns verändern konnte.

				***

				Ellie und Adam hatten sich in eine Wohnung in der Scotland Street verliebt, und um mich abzulenken, ließ ich Ellie einen zweiten Besichtigungstermin vereinbaren, damit die Mädels und ich die Wohnung in Augenschein nehmen konnten. Jo, Liv und ich folgten Ellie und ihrem Makler durch die georgianische Altbauwohnung, und eine Zeitlang lenkten mich Ellies Begeisterung und ihre Pläne von meinem Kummer ab. Für einen Moment vergaß ich sogar, dass ich überhaupt Kummer hatte. Umso härter war die Landung auf dem Boden der Tatsachen, als beim Verlassen des Hauses mein Handy klingelte.

				In meinem Magen begann es zu rumoren.

				Ich lächelte den Mädels entschuldigend zu und ging ein paar Schritte auf die Seite, um das Gespräch anzunehmen.

				»Mrs Carmichael, hier ist Dr. Orr. Wir haben jetzt das Ergebnis Ihres Schwangerschaftstests vorliegen. Ich freue mich, Ihnen als Erster gratulieren zu können! Sie sind schwanger.«

				Die Welt kippte nach links.

				»Mrs Carmichael?«, fragte Dr. Orr leise. Dann wurde sein Tonfall verhaltener. »Ich gebe Ihnen erst mal ein bisschen Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen. Aber melden Sie sich so bald wie möglich, damit wir Ihren ersten Vorsorgetermin ausmachen können. Bei der Gelegenheit können wir uns dann auch gleich um eine Hebamme kümmern.«

				»Danke«, brachte ich hervor. Keine Ahnung, wie ich das schaffte. Sämtliche Nerven in meinem Körper bebten und zitterten, als wäre ich gerade den New York Marathon gelaufen. Ich legte auf und steckte das Handy zurück in meine Handtasche.

				Dann hörte ich, wie jemand etwas zu mir sagte.

				Ich werde Mutter.

				Jemand stellte mir eine Frage.

				Ich bekomme ein Kind.

				»Joss, was ist?« Erst jetzt drang Ellies ängstliche Stimme zu mir durch.

				Ich sah zu ihr hoch. Ihr hübsches Gesicht war ein wenig verschwommen. »Ich muss los.«

				»Wohin?«

				»Ich … einfach …« Die Welt kippte nach rechts. »Ich muss einfach gehen.«

				»Ganz im Ernst, du machst mir Angst. Was ist los mit dir?«

				Sie hatte Angst? Sie hatte Angst! »Ellie!«, fuhr ich sie an, während eine unsichtbare Hand sich um meine Kehle schloss und zudrückte, bis ich kaum noch Luft bekam. »Ich …« Als ich die unverhohlene Besorgnis in ihren Augen sah, verstummte ich kurz. »Ich … ich muss einfach kurz allein sein.«

				Ich wartete darauf, dass sie nickte. Endlich signalisierte sie mir, dass sie mich verstand, dass ich sie nicht wegstieß, sondern einfach nur für mich sein musste. Ich drehte mich um und ging, nein, rannte fast in Richtung Burg.

				Der dreißigminütige Fußweg war im Nu vorbei. Ich kaufte eine Eintrittskarte, stapfte die Lang Stair hoch und zog mich auf den erhöhten Teil der Burg zurück, wo sich die St. Margaret’s Chapel befand. Genau vor der Kapelle war mein Platz.

				Neben der alten Steinbüchse Mons Meg. Von hier aus hatte man den besten Blick auf Edinburgh.

				Ich lehnte mich einen Moment lang gegen das Geschütz und achtete nicht auf die Touristen, die es fotografieren wollten. Ich fühlte das kühle Gusseisen unter meiner Hand und atmete tief ein.

				Ich bekam ein Baby.

				Meine Glieder zitterten immer noch wie Pudding, als ich zur Brüstung ging, die Ellbogen auf die Mauer stützte und auf meine Heimatstadt hinunterblickte.

				An diesem Ort fand ich Ruhe. Aus irgendeinem Grund konnte ich hier oben auf Castle Hill am besten meine Gefühle ordnen und verarbeiten. Es war ein ganz besonderer Platz. Und ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr hierherkommen müssen.

				Aber jetzt wurde ich Mutter … Jetzt hatte ich nicht mehr nur Braden und Ellie, meine Familie und Freunde zu verlieren, sondern auch noch ein kleines Wunder. Mein eigenes Kind.

				Tränen brannten in meiner Kehle. In mir wütete eine rasende Angst.

				»Jocelyn?«

				Beim Klang von Bradens Stimme fuhr ich herum. Ich wusste, alles, was ich gerade empfand, stand mir ins Gesicht geschrieben.

				Ellie musste ihn angerufen haben, und er hatte sofort gewusst, wo er mich finden würde.

				Kaum dass er mich sah, wurde Bradens Miene besorgt. Er eilte zu mir und fasste mich bei den Armen. »Liebling, was ist passiert?«

				»Ich bin schwanger«, platzte ich heraus. Tränen liefen mir übers Gesicht.

				Braden zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Er sah mich lange und forschend an. Sein Gesicht war verzerrt, als hätte er Schmerzen. »Und deswegen bis du hierhergekommen?«, flüsterte er fassungslos.

				Ich wusste nicht, was das heißen sollte, aber mir wurde schnell klar, dass es auf keinen Fall etwas Gutes war.

				»Braden …«

				»Nicht«, unterbrach er mich und wandte sich ab. »Nicht hier.«

				Bei der Vorstellung, von hier wegzugehen, ehe ich Gelegenheit gehabt hatte, gründlich über alles nachzudenken, wurde ich unruhig, und eine ganz neue Angst regte sich in mir. Ich hatte mir erst über einige Dinge klarwerden wollen, bevor Braden und ich …

				In eisigem Schweigen gingen wir den Hügel hinab. Bradens Taxi wartete an der Esplanade. Ich war so weggetreten, dass ich nicht mal bemerkte, dass Braden mich die ganze Zeit über nicht anfasste. Er öffnete die Autotür, legte mir aber nicht die Hand an den Arm, um mir beim Einsteigen zu helfen, und als wir saßen, nahm er auch nicht wie sonst den Platz direkt neben mir. All das fiel mir erst später auf, als sich der Wirrwarr in meinem Kopf ein wenig gelegt hatte und die Gefühle nicht mehr ganz so heftig in meinem Magen brodelten.

				Wir wechselten kein einziges Wort, bis die Tür zu unserer Wohnung hinter uns ins Schloss gefallen war und wir uns in der Küche gegenüberstanden.

				Bradens Miene war hart, und das machte mir Angst. »Du kriegst ein Kind von mir, und das ist für dich so eine Katastrophe, dass du rauf zur Burg gehen musst?«

				Was? Dachte er etwa im Ernst … Es war doch alles ganz anders!

				»Braden …«

				»Freust du dich, oder freust du dich nicht?«, fragte er barsch. In seinen Augen stand die nackte Verzweiflung.

				Mein Herz klopfte so hart in meiner Brust, dass ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. »Braden.« Meine Lippen zitterten, Tränen stachen in meiner Nase. »So einfach ist das nicht.«

				Erneut wich er vor mir zurück. In seinen Augen glomm ein Schmerz auf, den er jedoch rasch unterdrückte.

				»Jetzt lass mich doch …«

				Ich hatte keine Chance, den Satz zu beenden, so schnell war er aus der Wohnung verschwunden.

				Ich sank auf einen Stuhl. Ich zitterte am ganzen Leib. Nicht nur hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mir über meine eigenen Gefühle klarzuwerden, ich hatte auch keine Ahnung, was Braden dachte, und seine abweisende Art machte mir Angst. Normalerweise gab er einem immer die Chance zu erklären, aber offenbar hatte er meine Reaktion auf die Schwangerschaft komplett missverstanden, und jetzt war er so verletzt, dass er mir gar nicht mehr zuhörte.

				Ich musste es ihm irgendwie erklären.

				Er musste mich anhören.

				***

				Es war spät, aber ich hatte eine Nachricht auf Dr. Pritchards Praxistelefon hinterlassen und um einen Termin noch in dieser Woche gebeten. Dr. Kathryn Pritchard war meine Therapeutin, und sie hatte mir dabei geholfen, meine posttraumatische Belastungsstörung zu überwinden. Dank ihr hatte ich gelernt, um meine Familie zu trauern und mit meinen Ängsten klarzukommen. Ich hatte schon länger keine Sitzung mehr bei ihr gehabt, aber jetzt brauchte ich einen Unbeteiligten, mit dem ich über alles reden konnte.

				Braden blieb mehrere Stunden lang weg. Ich bekam eine SMS von Ellie, die wissen wollte, ob es mir gutging. Das war ein todsicheres Indiz, dass Braden Adam von meiner Schwangerschaft erzählt hatte. Ellie wusste Bescheid, und jetzt versuchte sie herauszufinden, wie sie mit mir umgehen sollte. Das schloss ich daraus, dass sie mich nicht wie sonst anrief oder gleich vorbeikam. Eine SMS bei einer derart großen Sache … Ja, sie wusste definitiv nicht, wie sie sich verhalten sollte.

				Ich betrachtete das Foto von mir mit meiner Familie, das Braden gerahmt und mir zu Weihnachten geschenkt hatte, und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich sah meine kleine Schwester Beth an, die ich auf dem Foto fest im Arm hielt, und versuchte zu ergründen, was genau ich fühlte. Die Angst überschattete alles. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit der Vorstellung, Mutter zu werden, unglücklich war. Es war alles so plötzlich über mich gekommen. Viel schneller, als ich erwartet hatte, aber wenn es mir gelänge, hinter meine Angst zu blicken, würde ich vielleicht erkennen, dass es gar keine so schlimme Sache war. Im Gegenteil. Dieses Baby war von Braden und mir. Ein Teil von ihm. Ein wunderschöner Teil von ihm. Ein Geschenk, das wir einander gemacht hatten.

				Sosehr ich die Ersatzfamilie liebte, die ich in Edinburgh um mich geschart hatte – dies war meine Chance, wieder eine eigene Familie zu haben.

				Der Druck meiner Gefühle lag schwer auf meiner Brust, aber ich kämpfte mit tiefen, langen Atemzügen dagegen an.

				Jetzt musste ich nur noch Braden alles erklären, damit er einsah, dass ich mich nicht in mein Schneckenhaus zurückzog, nur weil es haarig wurde, so wie damals, als bei Ellie der Gehirntumor diagnostiziert worden war. Ich wollte ihm einfach nur erklären, was in mir vorging.

				Na bitte. Ich hatte es weit gebracht.

				Gleich darauf zuckte ich zusammen. Die Wohnungstür ging auf und wieder zu. Mein Puls schlug heftiger, als Bradens Schritte lauter wurden.

				Kurz darauf tauchte er im Türrahmen des Schlafzimmers auf. Mit dem dunklen Flur im Rücken und im sanften Schein der Nachttischlampe war nur seine Silhouette zu erkennen, trotzdem konnte ich sehen, dass er müde war. Und schlecht gelaunt.

				Ich setzte mich auf und wartete.

				»Eigentlich sollte heute der glücklichste Tag unseres Lebens sein.«

				Schuldgefühle fraßen an meinem Innern, und ich verzog entschuldigend das Gesicht.

				»Ich muss eine Antwort haben«, verlangte er leise. »Ich muss wissen, ob du dich freust, dass du mit meinem Kind schwanger bist. Nach allem, was wir durchgemacht haben, brauche ich diese Antwort.«

				Ich rutschte übers Bett und streckte die Hand nach ihm aus. »Bitte, lass mich doch einfach erklären. Ich …«

				»Falsche Antwort«, sagte er schneidend. Auf einmal war seine Miene wie versteinert. »Ich fasse es einfach nicht … Nach allem, was passiert ist, sind wir schon wieder am selben Punkt angelangt.« Er wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten durch den Flur. Ich blieb erschüttert und mit offenem Mund zurück. Dann hörte ich, wie eine Tür zuschlug. Mit einem Satz sprang ich vom Bett und lief in den Flur. Unter der geschlossenen Tür unseres Gästezimmers war ein Streifen Licht zu sehen.

				Tränen schnürten mir die Luft ab, und ich würgte mühsam den Kloß im Hals herunter, ehe ich auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer schlich. Mein Mann und ich hatten in den letzten Jahren oft gestritten, aber nicht ein Mal hatte Braden sich deswegen so von mir distanziert. Er schlief immer mit mir in unserem gemeinsamen Bett, und wir schliefen jede Nacht Arm in Arm.

				Heiße Tränen liefen mir über die Wangen.

				Ich hatte ihm weh getan.

				Und zum ersten Mal seit langem hatte er auch mir weh getan.

				***

				Die ganze Nacht wälzte ich mich schlaflos im Bett und ließ den Flur nicht aus den Augen. Etwas in mir drängte mich, ins Gästezimmer zu gehen, Braden wach zu rütteln und ihn zu zwingen, mir zuzuhören, aber je länger ich dalag und je gründlicher ich über alles nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, ihn schlafen zu lassen, damit wir uns am nächsten Morgen vernünftig miteinander unterhalten konnten.

				Nur dass ich, als der Morgen dann kam, wegen des Schlafmangels zu Tode erschöpft war. Um kurz vor sechs kroch ich aus dem Bett, saß in der Küche, trank einen Kaffee und versuchte, ein Buch zu lesen. Kurz bevor Bradens Wecker klingelte, stand ich auf, um frischen Kaffee für ihn aufzusetzen.

				Wenig später kam er im Schlafanzug in die Küche geschlurft. Seine Haare waren zerzaust, und alles in mir schmerzte vor Liebe, als er meinen Blicken beharrlich auswich.

				»Ich habe dir Kaffee gemacht«, sagte ich leise, während ich abzuschätzen versuchte, ob ihn das milder stimmen würde.

				»Danke«, murmelte er und nahm sich eine Tasse. Dann lehnte er sich gegen den Küchentresen und starrte die Wand an.

				Mein Magen machte einen unangenehmen Satz.

				Ich musste ihm alles erklären, damit er nicht länger das Schlimmste von mir annahm.

				»Braden …«

				»Ich muss unter die Dusche.« Überstürzt verließ er die Küche.

				»Wir müssen reden!«, rief ich ihm wütend hinterher.

				Seine Antwort bestand darin, die Badezimmertür hinter sich zuzuknallen.

				Ich lernte eine ganze neue Seite an meinem Ehemann kennen. Und sie gefiel mir überhaupt nicht.

				Ich erhob mich, bereit, in den Kampf zu ziehen, als ein Klopfen an der Tür mich innehalten ließ. Dem Klopfen folgte das Knirschen eines Schlüssels im Schloss. Ellie.

				Ich wappnete mich. Wie sollte ich damit umgehen, wenn zwei der Menschen, die ich auf der Welt am liebsten hatte, wütend auf mich waren? Noch vor drei Jahren wäre das für mich ein Kinderspiel gewesen. Aber diese Idioten hatten mich weichgeklopft, auch wenn ich es ungern zugab.

				Ellie erschien in der Küchentür. Der Blick ihrer blauen Augen fiel sofort auf mich.

				Was immer sie in meinem Gesicht sah, ließ sie blass werden. Mit weit ausgebreiteten Armen kam sie auf mich zu.

				Ich überließ mich der Umarmung. Erst jetzt merkte ich, wie nötig ich sie gehabt hatte.

				»Ich weiß nicht, ob ich dir gratulieren soll.«

				Sofort versteifte ich mich.

				Ellie löste sich von mir und betrachtete mich fragend. »Braden ist ganz schön fertig.«

				Ich konnte nichts sagen. Ich wollte es. Aber ich hatte Angst, dass ich losschreien würde, sobald ich den Mund aufmachte.

				»Hör mal, ich bin hier, Joss.« Sie rieb mir tröstend die Schulter. »Ich bin immer da, wenn du mich brauchst.«

				Ich würgte meinen Schrei herunter und bedankte mich mit belegter Stimme.

				Wir schwiegen, als ich ihr eine Tasse Tee machte und wir uns am Küchentisch niederließen. Während wir stumm dort saßen, kam mir der Gedanke, dass es vielleicht gut wäre, Ellie alles zu erzählen. Ihr würde Braden bestimmt zuhören. Ich hatte keine Ahnung, was mit meinem sonst so verständnisvollen und mitfühlenden Ehemann los war, aber ich hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt, und er weigerte sich, mir zuzuhören. Ellie hingegen würde er vielleicht Gehör schenken.

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch gerade in dem Moment ging die Badezimmertür auf, und ich verlor den Mut. Ellie und ich drehten uns um. Als Braden an der offenen Tür vorbeikam, nickte er seiner Schwester kurz zu und ging dann ins Schlafzimmer, um sich für die Arbeit anzuziehen. An einem Sonntag.

				Ellie wandte sich mit fragendem Blick zu mir.

				Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Er hat letzte Nacht in seinem alten Zimmer geschlafen«, flüsterte ich. »Das hat er noch nie gemacht.«

				Meine Freundin sah mich mitleidig an. »Joss … rede …«

				Meine Übelkeitsattacke verhinderte, dass sie ihren Satz beendete. Ich sprang auf und beugte mich über die Spüle. Els hielt mir die Haare aus dem Gesicht, und nachdem ich alles von mir gegeben hatte, ließ ich mich gegen sie sinken und mich trösten. Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und erstarrte. Braden musterte mich mit hartem Blick. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Er wandte sich an seine Schwester. »Sag Elodie, es tut mir leid, dass ich heute nicht zum Essen kommen kann. Ich habe den ganzen Tag über Termine. Und, äh …« Er warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er das Wort wieder an Ellie richtete. »Bleib bei ihr, bis es ihr wieder bessergeht.«

				Wut flammte in mir auf, als Braden einfach so aus der Wohnung marschierte, obwohl Ellie völlig verdattert und geschockt seinen Namen rief.

				Plötzlich war ihr mitfühlender Blick nicht mehr tröstend, sondern qualvoll.

				Ich entzog mich ihrer Umarmung. »Tut mir leid, Süße, ich … ich glaube, ich gehe wieder ins Bett.«

				Sie nickte zaghaft und ließ mich gehen.

				***

				Ich konnte nicht schlafen. Wieder und wieder ging mir alles durch den Kopf, und ich versuchte, mir zu überlegen, was ich Braden zuerst sagen musste, damit er mir zuhörte. Irgendwann hatte ich mir alles zurechtgelegt, aber es wurde Mittag, ohne dass er auftauchte.

				Dann wurde es Abend.

				Ich schrieb ihm eine SMS, auf die ich keine Antwort bekam. Ich rief ihn an. Er nahm nicht ab.

				Ich simste Adam, aber bei Adam war er auch nicht.

				Endlich, um kurz nach zwei Uhr morgens, hörte ich unsere Wohnungstür. Blanke Wut katapultierte mich aus dem Schlafzimmer. Ich stürmte in den Flur, gerade als Braden die Tür hinter sich schloss. Sein Blick zuckte in meine Richtung, aber es war, als würde er direkt durch mich hindurchsehen. Wortlos steuerte er auf das Gästezimmer zu.

				Oh nein! Nicht schon wieder!

				»Wo warst du?«, fragte ich erbost und packte ihn am Arm, damit er mich ansah.

				Er riss sich los, als könne er meine Berührung nicht ertragen. »Weg«, sagte er schlicht und in eiskaltem Ton. Dann verschwand er im Gästezimmer. Er bemerkte nicht einmal, dass ich vermutlich so fertig aussah, als wäre ich von einem Auto überrollt worden.

				Ich hatte meine Theorien darüber, weshalb er so wütend war. Ich wusste, dass er dachte, ich wollte sein Kind nicht. Ich fragte mich, ob er jetzt unsere ganze Beziehung in Zweifel zog. Ich fragte mich, ob er Angst hatte und warum er mir all das nicht einfach sagen konnte. Hätten wir über so ein Verhalten nicht langsam hinweg sein müssen? Nein … wahrscheinlich war ich einfach – zu Unrecht – davon ausgegangen, dass ich mich immer auf ihn verlassen konnte.

				Vor langer Zeit hätte er einmal fast mit mir Schluss gemacht, weil ich ihn nicht an mich herangelassen hatte. Und jetzt ließ er mich nicht an sich heran. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen und sämtliche Eingänge verbarrikadiert.

				Er wollte nicht einmal, dass ich ihn berührte, und das verletzte und verängstigte mich so sehr, dass ich am liebsten gar nichts mehr gefühlt hätte. Bestimmt hätte ein bisschen Schlaf geholfen, aber es ging einfach nicht. Also schloss ich mich im Badezimmer ein und zog mich aus. Ich drehte den Duschhahn auf und trat unter den eiskalten Wasserstrahl, um meinen Schmerz zu betäuben. Ich ließ all meine Gedanken los, schloss die Augen und legte mir schützend die Hände auf den Bauch. Überall durfte ich taub sein, nur dort nicht.

				Irgendwann glaubte ich, ein halblaut gemurmeltes »Scheiße« zu hören. Ich schlug die Augen auf, gerade als Braden die Tür zur Duschkabine aufschob. Mit versteinerter Miene langte er hinein und drehte das Wasser auf warm. Sein Blick traf mich wie ein Messerstich. »Willst du dir eine verdammte Lungenentzündung holen?«

				Ich bibberte am ganzen Leib und wurde blass. Ich hatte nicht nachgedacht. So viel war offensichtlich.

				»Bleib da drin, bis dir wieder warm ist«, fuhr Braden mich an.

				Wo war mein Ehemann geblieben?

				Plötzlich brachen all meine Gefühle durch die Taubheit an die Oberfläche. All die Angst, die Schuld, die Wut, die Einsamkeit der letzten Tage. Und vor allem die Verletztheit.

				Braden wich zurück. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und auch ein wenig Angst.

				Aber dieser Mann war ein Fremder … Es scherte mich einen Scheißdreck, wie ihm zumute war.

				Mit ausdrucksloser Miene streckte ich die Hand aus, schloss die Tür der Duschkabine und kehrte ihm den Rücken zu.

			

		

	
		
			
				KAPITEL 7

				Castle Hill

				Es ist eine ganze Weile her, Joss. Was ist passiert?«, fragte Dr. Pritchard in ihrer bedächtigen Art. Sie beherrschte die hohe Kunst, nicht zu besorgt zu klingen, aber auch nicht zu unbeschwert. Einfach nur ausgeglichen. Beruhigend.

				Früher war mir das unsäglich auf die Nerven gegangen. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre ich vor Freude an die Decke gesprungen, wenn sie mich wegen irgendetwas angeschrien hätte, nur damit ich sehen konnte, dass sie überhaupt Gefühle hatte. Dass sie ein Mensch war.

				Inzwischen wusste ich es. Sie war ein Mensch. Noch dazu ein Mensch, der zum Sarkasmus neigte. Vielleicht war sie mir deshalb so sympathisch.

				»Braden und ich haben geheiratet«, teilte ich ihr leise, die Hände auf dem Bauch, mit.

				Sie lächelte. »Meinen Glückwunsch.«

				»Danke.«

				Dr. Pritchard zog eine Augenbraue hoch. Sie war ein Profi im Augenbrauenhochziehen. »Sonst noch was?«

				An den eigentlichen Grund für meinen Besuch musste ich mich erst langsam herantasten. Vorerst vermied ich das Thema. »Ich habe jetzt eine Agentin.« Das stimmte. Dana hatte Anfang der Woche angerufen, und ich hatte bei ihr unterschrieben. Eigentlich hätte das einer der aufregendsten Momente meines Lebens sein sollen. »Sie hat sogar schon einen Verlag, der sich für mein Manuskript interessiert.« Nach so kurzer Zeit! Auch das hätte einer der großen Momente meines Lebens werden können.

				»Das sind ja gute Neuigkeiten.«

				Neben einem Hang zum Sarkasmus schien Dr. Pritchard auch Angst vor Übertreibungen und Begeisterungsstürmen jeglicher Art zu haben. Noch ein Grund, weshalb ich sie mochte.

				»Ich bin schwanger.«

				Die gute Frau Doktor schwieg einen Moment und ließ mein Geständnis auf sich wirken. »Sind Sie deshalb hier?«

				Ich nickte und versuchte, den Kloß im Hals und meine aufsteigenden Tränen zu ignorieren, während ich an die letzten Tage dachte. Unsere Wohnung war neuerdings so still und kalt – wie mein ganzes Leben. Ellie und Adam wollten nicht zwischen die Fronten geraten, also hielten sie sich komplett aus der Sache heraus. Ellie musste Elodie wohl ebenfalls davon überzeugt haben, denn ich hatte noch nichts von ihr gehört. Ich hatte ein paar SMS von meinen Freundinnen bekommen, aber keine wollte das Problem beim Namen nennen. »Es steht wie eine riesige Wand zwischen Braden und mir.«

				»Es oder Sie?«

				»Also, genaugenommen er.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Als ich vermutet habe, schwanger zu sein, hatte ich ziemliche Angst. Und als sich dann rausgestellt hat, dass ich tatsächlich schwanger bin, wurde diese Angst auf einmal riesengroß. Aber das ist gar nicht das eigentliche Problem. Ich … ich brauchte ein bisschen Abstand, wollte mich zurückziehen, um das Ganze zu verarbeiten, aber bevor ich Gelegenheit dazu hatte, ist Braden aufgetaucht. Ich habe ihm erzählt, was los ist, er hat mein Gesicht gesehen und ist sofort … vom Schlimmsten ausgegangen.«

				»Vom Schlimmsten?«

				»Dass ich mich nicht freue. Dass ich kein Kind mit ihm will. Er ist so wütend, so verletzt, dass er mir keine Chance gegeben hat, ihm irgendwas zu erklären. Bis jetzt nicht.«

				»Was würden Sie ihm denn sagen, wenn er Ihnen die Chance gäbe?«

				Ich presste die Hände fester auf meinen Bauch. »Dass unser Kind mir mehr bedeutet als alles andere auf der Welt. Dass es mir ganz einfach Angst macht, so viel für jemanden zu empfinden, und dass sich das vielleicht niemals ändern wird. Aber dass ich mein Bestes versuche. Dass ich nach wie vor Angst habe, Angst davor, es zu vermasseln, aber dass ich es will – ich will es mit ihm zusammen schaffen. Ich brauchte bloß Zeit, mir darüber klarzuwerden, was genau ich empfinde.«

				»Und was ist das?«

				Ich lächelte über die traurige Ironie. »Ich war gelähmt vor Glück.«

				»Glauben Sie immer noch, dass auf alles Gute etwas Schlechtes folgt?«

				»Schon lange nicht mehr.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber das hier hat mich total überfordert. Ich hatte einen Rückfall.«

				»Joss, es ist Ihr gutes Recht, so zu empfinden. Sie sind sich dessen bewusst und arbeiten daran. Mehr kann niemand von Ihnen verlangen.«

				Wir schwiegen einen Moment, während ich die beiden Ringe betrachtete und sie am Finger hin- und herdrehte. »Er hat mich verletzt«, wisperte ich, unwillig, es laut auszusprechen.

				»Braden?«

				Ich nickte.

				»Er ist nicht vollkommen, Joss. Sie haben immer schon gewusst, dass er ein Familienmensch ist. Es muss hart für ihn sein, sich zu fragen, ob er womöglich eine Frau geheiratet hat, die unglücklich darüber ist, dass sie ein Kind – sein Kind – bekommt.«

				»Aber er lässt mich ja nicht mal erklären.«

				Sie legte den Kopf schief und schenkte mir ein kleines ermutigendes Lächeln. »Vielleicht hat er Angst vor dem, was Sie ihm sagen könnten. Sie müssen ihn zwingen, Ihnen zuzuhören.«

				»Das würde ich ja … aber …«

				»Joss …«

				»Immer wenn er nicht da ist, gebe ich mir selbst die Schuld«, gestand ich. »Meine Reaktion … ich kann schon verstehen, warum er sich so verhält. Aber wenn er vor mir steht und durch mich hindurchsieht, als wäre ich Luft, wenn er nicht mal zulässt, dass ich ihn anfasse, weil ihm das so unerträglich ist, dann hasse ich ihn fast. Ich fühle mich so allein.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Und er hat mir versprochen, dass ich mich nie wieder allein fühlen muss.«

				Dr. Pritchard lehnte sich zu mir und reichte mir ein paar Papiertaschentücher. Tröstend drückte sie meine Hand. »Sie müssen dieses Gefühl lange genug zurückstellen, um mit ihm zu reden. Es handelt sich um ein Missverständnis, um mangelnde Kommunikation. Sie beide haben zu viel gemeinsam durchgestanden, um sich von so was aus der Bahn werfen zu lassen.«

				Ich nickte, während ich mir die Tränen abwischte.

				»Und, Joss?«

				»Ja?«

				Sie lächelte freundlich. »Herzlichen Glückwunsch.«

				Sie war die Erste, die mir das von Angesicht zu Angesicht sagte, und obwohl ich selbst die Schuld daran trug, dass es bisher niemand getan hatte, war es trotzdem schön, es zu hören. »Danke.«

				***

				Ich schaltete den Laptop aus, nachdem ich so ziemlich jeden Ratgeber für Erstlingsmütter bestellt hatte, der auf Amazon zu haben war. Nach meiner Sitzung bei Dr. Pritchard war ich in die leere Wohnung zurückgekehrt und hatte sofort losgelegt: Ich hatte aufgeräumt, geputzt und ausgemistet. Außerdem hatte ich standhaft alles ignoriert, was mich daran erinnerte, dass Braden und ich nicht mehr im selben Bett schliefen, selbst als ich ins Gästezimmer gegangen war, um es auszumessen, und überall seine Sachen herumlagen. Dieser Raum würde das Kinderzimmer werden. Ich hatte an Gelb oder Grün als Grundton gedacht, weil beide Farben geschlechtsneutral waren.

				Dann hatte ich meinen Laptop eingeschaltet und eine E-Mail von meiner neuen Agentin gelesen. Sie hatte mein Manuskript an den Verlag geschickt und würde es begrüßen, wenn ich so schnell wie möglich anfinge, Konzepte für ein neues Buch zu entwickeln. Also hatte ich mich an den Rechner gesetzt und eine Zeitlang Notizen zu mehreren Ideen getippt, die ich später noch ausbauen wollte.

				Dann hatte ich Panik bekommen, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, was es überhaupt bedeutete, Mutter zu sein, und meinen Online-Bestell-Marathon gestartet.

				Jetzt war ich mit den Nerven am Ende. Ich stellte mich vor den Spiegel im Schlafzimmer und hob mein T-Shirt hoch.

				Noch nichts zu sehen.

				Ich strich mit der Hand über meinen Bauch und dachte darüber nach, wie komisch es war, dass da drin ein kleiner Mensch heranwuchs, den ich schon jetzt über alles liebte.

				Wenn Braden mir doch nur die Chance geben würde, ihm das zu sagen.

				Ich betrachtete die Lücke zwischen Fenster und Bett und überlegte, ob wir dort vielleicht anfangs das Babybett hinstellen konnten. Ich wollte, dass das Baby immer in unserer Nähe war. Ich wusste jetzt schon, dass ich kein Auge zumachen würde, wenn ich nicht sicher sein konnte, dass es unserem Kind gutging und es in unmittelbarer Reichweite war.

				Nachdem ich mehrere Minuten lang vergeblich nach dem Maßband gesucht hatte, ging ich zurück ins Gästezimmer, um nachzuschauen, ob ich es vielleicht dort hatte liegenlassen. Ich fand es auf dem Nachtkästchen und wollte es nehmen, aber die Anschrift auf einem Briefumschlag, der halb unter einem Buch versteckt lag, ließ mich innehalten.

				Mit klopfendem Herzen zog ich den Brief unter dem Buch hervor. Beim Lesen überlief es mich kalt.

				Meine Finger wurden taub. Der Brief glitt mir aus der Hand und flatterte zu Boden.

				Es war ein Schreiben an Bradens Mieter, in dem sie aufgefordert wurden, innerhalb eines Monats ihre Wohnung zu räumen. Mit »Wohnung« war Bradens altes Junggesellen-Penthouse in den Meadows gemeint. Nachdem wir zusammengezogen waren, hatte er es vermietet.

				Unter dem Vorbehalt, dass die Mieter kurzfristig ausziehen mussten, wenn er Eigenbedarf anmeldete.

				Es klingelte an der Tür.

				Eine hochwillkommene Ablenkung von der Angst, die kalt durch meine Adern lief.

				»Liv?«, sagte ich verdattert, nachdem ich geöffnet hatte.

				Olivia und ich waren gut befreundet, trotzdem hätte ich nie damit gerechnet, dass sie sich als Erste bei mir blicken lassen würde. Jo und ich standen uns näher. Liv und ich kannten uns eigentlich nur wegen Jo, aber da wir beide Amerikanerinnen waren und Bücher liebten, hatten wir uns rasch angefreundet.

				Liv musterte mich besorgt, und mir wurde sofort unbehaglich zumute. Ich wusste genau, was sie sah: dunkle Ringe unter den Augen, weil ich kaum geschlafen hatte; eine bleiche, teigige Haut und wirr zu Berge stehende Haare.

				»Ist Braden da?«, fragte sie beiläufig, als sie sich an mir vorbei in die Wohnung schlängelte.

				Zum Schlängeln bestand gar kein Grund. Ich war heilfroh über ihren Besuch, solange wir nicht über Braden und meine Schwangerschaft redeten.

				»Nein, der muss arbeiten«, antwortete ich, während ich ihr in die Küche folgte.

				Als ich dort ankam, war sie bereits dabei, Tee zu kochen. Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Du solltest besser auf dich achtgeben.«

				»Ich hatte viel zu tun.« Dankbar stürzte ich mich auf das Thema. »Eine Literaturagentin aus New York vertritt mich jetzt.«

				Liv strahlte. »Dein Buch hat ihr gefallen?«

				»Mein Buch hat ihr gefallen.«

				»Joss, das ist ja phantastisch!«

				Ich erwiderte ihr Lächeln. Von allen meinen Bekannten war Liv diejenige, die am ehesten nachvollziehen konnte, wie cool das war. Liv war Bibliothekarin. Bücher waren ihre Leidenschaft. »Ja.«

				Dann wanderte ihr Blick zu meinem Bauch, und ihre Miene wurde unsicher. Ich kam ihrer nächsten Frage zuvor. »Sie findet, ich soll sofort mit meinem zweiten Roman anfangen.«

				Zu meiner Erleichterung ließ Liv mir das Ablenkungsmanöver durchgehen und hörte brav zu, während ich ihr von meinen Ideen erzählte und wir uns mit Tee und Keksen ins Wohnzimmer setzten. Ich versuchte angestrengt, den Brief zu vergessen, den ich gefunden hatte.

				Ich erzählte ihr gerade von meiner ziemlich eigenwilligen Idee für einen dystopischen Roman, die garantiert nicht das war, was meiner Agentin vorgeschwebt hatte, als sie mich gebeten hatte, über neue Konzepte nachzudenken. Mitten im Satz hörte ich, wie die Wohnungstür aufging.

				Braden.

				Ich spürte förmlich, wie mein ganzer Körper vor Anspannung verkrampfte. Mit einem dumpfen Gefühl im Magen schielte ich zur Wohnzimmertür und wartete.

				Kurz darauf tauchte er auf. Er sah genauso müde aus, wie ich mich fühlte, und trat nicht über die Schwelle. »Liv«, grüßte er meine Freundin, ehe sein Blick zu mir ging. Sofort wurden seine Augen schmal. »Hast du heute geschlafen?«

				Willst du mich verlassen? »Ich konnte nicht.«

				Er seufzte genervt. »Du musst schlafen.« Er zerrte an seiner Krawatte und verschwand.

				»Joss?«, wisperte Liv betroffen und holte mich in die Realität zurück. Sie sah schrecklich besorgt aus. »Was machst du nur?«

				Was ich mache? Was ich mache? »Lass mich.« Sie hatte ja keine Ahnung.

				Wir saßen in angespanntem Schweigen da und tranken unseren Tee.

				»Ich habe noch eine Besprechung mit Adam«, hörten wir Braden sagen, als er wieder in den Flur kam. Noch eine Lüge. Die Wohnungstür schlug hinter ihm zu. Ich fuhr zusammen und versuchte verzweifelt, nicht loszuheulen. Diese Schwangerschaft machte aus mir ein emotionales schwarzes Loch.

				»Ach, Süße.« Liv stand auf, als wolle sie zu mir kommen und mich in die Arme nehmen.

				Ich hob abwehrend die Hand. »Wenn du mich umarmst, fange ich an zu weinen und höre nicht mehr auf. Und ich darf nicht weinen.«

				Also blieb sie, wo sie war. Sie wirkte völlig hilflos – und wütend über ihre Hilflosigkeit.

				Ich wusste haargenau, wie es ihr ging. »Es liegt nicht an mir.« Außer Dr. Pritchard sollte es auch noch jemand anders erfahren. »Ich stoße ihn nicht weg. Es geht mir bloß im Moment ziemlich mies, und deswegen habe ich es verdorben. Ich habe ihm alles versaut.«

				»Er redet nicht mehr mit dir?«

				»Er redet schon … Aber … es ist, als ob er es kaum im selben Raum mit mir aushält. Er hat mich kein einziges Mal gefragt, wie ich mich fühle, jetzt, wo der erste Schreck vorbei ist. Es interessiert ihn gar nicht. Er will nicht, dass ich ihn anfasse …«

				»Das tut mir so leid, Joss.«

				»So war er noch nie.« Mir fiel der Brief wieder ein, und die Panik schlug in haushohen Wellen über mir zusammen. »Ich glaube, ich hab’s wirklich versaut.« Mein hysterisches Gelächter kippte in ein lautes, unkontrolliertes Schluchzen um. Ich war völlig am Ende, und es war mir nicht mal peinlich. Ich weinte zu heftig, als dass ich noch einen Gedanken auf irgendetwas anderes hätte verschwenden können.

				Ich spürte Livs tröstende Wärme, als sie mich auf meinem Sessel sanft zur Seite schob und sich neben mich setzte, um mich in die Arme zu nehmen. Dann ließ ich mich einfach fallen. Die Tränen, mit denen ich ihre Bluse durchnässte, waren der Beweis dafür, dass ich nicht allein war.

				Ich merkte gar nicht, wie ich zu zittern aufhörte oder dass meine Tränen irgendwann versiegten. Es wurde einfach schwarz um mich herum, und der Schlaf brachte langersehnte Erleichterung.

				***

				Meine Augen fühlten sich verkrustet an, als ich sie öffnen wollte. Langsam wurde ich wach, und mit dem Wachsein merkte ich, dass etwas Schweres, Warmes auf meiner Taille lag.

				Meine Augen brannten. Sie waren verquollen, und mir fiel auch wieder ein, warum. Mit Unbehagen dachte ich daran zurück, wie ich in Livs Armen geweint hatte. Gleichzeitig blickte ich in das Gesicht meines schlafenden Ehemanns.

				Das Warme, Schwere auf meiner Taille war sein Arm.

				Wir lagen nebeneinander im Bett.

				Ich hatte keine Ahnung, wie wir dahingekommen waren.

				Prompt fing ich wieder an zu weinen.

				Bradens Griff wurde stärker, und durch den Tränenschleier sah ich, dass er wach geworden war.

				»Ich war nicht unglücklich«, flüsterte ich und leckte mir das Salzwasser von den Lippen. »Ich war so unbeschreiblich glücklich, dass es mir eine Heidenangst gemacht hat.«

				Seine warmen Finger strichen über mein Kinn, dann bog er mit sanftem Druck meinen Kopf zurück, so dass ich ihn ansehen musste. In seinen Augen lag eine Frage. »Angst?«

				Ich nickte. »Ich habe in den letzten Jahren große Fortschritte gemacht, aber das bedeutet nicht, dass all meine Probleme sich in Luft aufgelöst haben. Du hast mir überhaupt keine Möglichkeit gegeben, dir irgendwas zu erklären. Ich habe nach wie vor eine Scheißangst, das zu verlieren, was wir haben.« Was wir hatten.

				Stirnrunzelnd setzte Braden sich im Bett auf. »Du hast Angst, unser Baby zu verlieren, und deswegen stößt du mich von dir weg, ohne dass ich …«

				»Nein!« Ich setzte mich ebenfalls auf und funkelte ihn an. »Du hast mich weggestoßen!«

				»Ich dachte, diesen ganzen Kram hätten wir hinter uns.«

				»Scheiße, dann lass mich doch endlich mal ausreden!«

				Seine Miene war finster, aber er hielt den Mund.

				Mein Gesichtsausdruck war auch nicht viel freundlicher. »Du weißt, dass ich Angst davor habe, die Menschen zu verlieren, die mir etwas bedeuten. Aber mein Kind, unser Kind … ich liebe das kleine Ding schon jetzt so sehr, dass ich fast platze. Der Gedanke, dass irgendwas passieren könnte …«

				Braden schüttelte langsam den Kopf. »Du hast dich immer geweigert, mit mir über Kinder zu reden … Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du vielleicht nie welche haben willst. Und als du zur Burg hochgegangen bist, dachte ich, du kapselst dich von mir ab, weil … weil du unser Kind ablehnst. Und dann, als du es mir erklären wolltest, da habe ich einfach …« Er seufzte.

				»Da hast du was?«

				»Angst gekriegt«, gestand er leise und sah mir in die Augen. »Meine Mutter wollte mich nie haben, Jocelyn. Nie. Ich hatte keine glückliche Kindheit, und so eine Erfahrung wünsche ich niemandem, schon gar nicht meinen eigenen Kindern. Ich habe mir geschworen, falls ich jemals Kinder haben sollte, dann würde ich ein guter Vater sein – was meiner nie war. Und ich würde bestimmt keine Frau heiraten, für die ihre Kinder nicht ihr Ein und Alles sind. Deswegen war ich so verzweifelt, als ich dachte, dass du unser Kind nicht haben willst. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren soll und was das für uns bedeuten würde.«

				Ein messerscharfer Schmerz schnitt mir in die Brust. »Willst du deshalb ausziehen?«

				»Was?«, fragte er perplex, und seine Augen verdüsterten sich. »Wovon redest du?«

				»Von dem Brief.« Mit zitternder Hand zeigte ich in Richtung Flur. »Ich habe einen Brief im Gästezimmer gefunden. Den an die Mieter in deinem alten Penthouse. Du schreibst ihnen, dass sie innerhalb eines Monats aus der Wohnung rausmüssen.«

				Ein angespanntes Schweigen breitete sich aus.

				Braden stieg aus dem Bett und starrte einen Moment lang ins Leere, ehe er sich mit der mittlerweile nur allzu vertrauten Wut in den Augen zu mir umdrehte. »Das ist bereits der zweite Brief an die Mieter. Im ersten habe ich ihnen mitgeteilt, dass sie die Wohnung nach wiederholten Beschwerden der Hausgemeinschaft räumen müssen. Der Brief, den du gesehen hast, war ein Formschreiben, in dem ihnen eine Frist zum Auszug gesetzt wird.«

				Oh.

				Scheiße.

				»Du dachtest, dass ich einfach so, ohne vorher mit dir zu reden, ohne zu versuchen, die Sache irgendwie ins Reine zu bringen … dass ich dich einfach so verlasse?«, rief er fassungslos.

				Oh nein, seine Zeit zum Wütendsein war vorbei. Ich kletterte auf der anderen Seite aus dem Bett. »Du hast dich vor mir zurückgezogen. Ich war in Panik und wusste nicht, was ich denken soll. Du hast mich völlig alleingelassen!« Anfangs schrie ich, doch mittendrin brach meine Stimme, und ich wurde notgedrungen leiser. »Ich durfte dich nicht mal anfassen. Du bist vor mir zurückgezuckt.« Seine Miene wurde weicher. »Du hast mir versprochen, dass ich jetzt nicht mehr allein bin, aber stattdessen hast du dich mir gegenüber verhalten, als würdest du mich hassen. Ich glaube, dafür habe ich dich ein bisschen gehasst.«

				Ich drehte mich weg, damit er nicht schon wieder meine Tränen sah.

				Zwei Sekunden später lag ich in seinen Armen. »Scheiße, Baby«, wisperte er mit belegter Stimme. »Du zwingst einen Mann wirklich auf die Knie.«

				Es war eine unendliche Erleichterung, seine Arme um mich zu spüren, meine Wange an seine Brust legen zu dürfen. Seinen Duft einzuatmen. Sich in der Nähe zu ihm zu verlieren. Trotzdem erwiderte ich die Umarmung nicht.

				»Es tut mir leid«, sagte er rau und verzweifelt in mein Ohr und schob mich dann behutsam ein kleines Stück von sich weg, um mich anzuschauen. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und nahm es in seine Hände. Aus seinen Augen flackerte etwas, das wie Furcht aussah. »Jocelyn, ich verspreche dir, dass du dich wegen mir nie wieder so fühlen musst. Es tut mir so leid.« Er küsste mich heftig und schmeckte meine Tränen. »Ich hatte Angst. Ich habe mich wie ein Idiot benommen, aber nur weil das hier unser Kind ist. Es bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt. Ich habe Mist gebaut. Diesmal war ich derjenige, der Mist gebaut hat, aber es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, Süße. Ich liebe dich. Glaubst du mir?« Er zog mich an sich und strich mir über den Rücken. »Glaubst du mir?«

				Ich holte tief Luft und versuchte, die letzten paar Tage zu vergessen. Es wäre so leicht gewesen, an dem Schmerz und der Wut festzuhalten. Doch stattdessen blickte ich ein paar Jahre zurück und dachte daran, wie ich damals in Bradens Armen gelegen hatte und unendlich dankbar gewesen war, weil er mir alles, was er meinetwegen ertragen musste, verziehen hatte.

				Ich legte ihm die Arme um den Nacken. »Ich glaube dir.«

				Erneut küsste er mich, diesmal langsamer und tiefer. Kaum hatte er den Kuss beendet, runzelte er die Stirn. »Ich habe Mist gebaut«, wiederholte er leise.

				»Na ja, du warst auch dran.«

				»Es wird Zeiten geben«, murmelte er an meinen Lippen, »da werden wir uns nicht sonderlich mögen, aber ich will, dass du weißt, dass ich niemals aufhören werde, dich zu lieben. Diesmal war ich der, der Angst hatte, dich zu verlieren, und ich habe dich weggestoßen, weil ich nicht hören wollte, was du zu sagen hast. Falls, Gott bewahre, ich dir jemals wieder weh tue, dann sag es mir. Zieh dich nicht zurück. Knall mir nicht die Duschtür vor der Nase zu. Schrei mich an. Lass mir so ein Verhalten nicht durchgehen, sonst frisst du alles in dich rein, und irgendwann siehst du mich mit diesem gequälten Blick an, und … ich schwöre bei Gott, der Blick in deinen Augen an dem Abend hat mir fast das Herz gebrochen. Wir müssen aufhören, uns gegenseitig weh zu tun. Sofort.«

				Ich nickte und hielt mich an ihm fest. Vor Erleichterung und um ihm zu zeigen, dass ich ihm vergeben hatte, schmiegte ich mich an ihn. »Versprochen. Und nicht nur unseretwegen. Jetzt müssen wir ja auch an unser Baby denken. Herzlichen Glückwunsch, übrigens.«

				Bradens Augen hellten sich auf. »Herzlichen Glückwunsch, Liebling.«

				Ich lachte. »Hat ja lange genug gedauert.«

				Er hob mich hoch, und instinktiv hielt ich mich an seinem Nacken fest und schlang die Beine um seine Taille. Gleich darauf legte er mich vorsichtig auf dem Bett ab.

				Braden war über mir und blickte mir liebevoll in die Augen. »Du hast mir gefehlt.«

				Ich ließ meine Hände unter sein Hemd gleiten und fühlte seinen warmen, muskulösen Rücken unter meinen Fingern. »Du mir auch«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich liebe dich so sehr. Auch als ich dich nicht leiden konnte, habe ich dich von ganzem Herzen geliebt.«

				Mit dem Daumen fuhr er an meinem Wangenknochen entlang. »Ging mir genauso, Babe. Und ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Aber nur für den Fall, dass du Zweifel haben solltest« – er warf mir ein heißes Lächeln zu, als er die Finger unter den Bund meiner Jogginghose schob – »zeige ich dir, wie tief … und wie verzweifelt ich dich liebe.«

				Ich hob das Becken an, damit er mir leichter die Hose ausziehen konnte. Er tat es ganz langsam, und sobald er damit fertig war, schlang ich erneut die Beine um seinen Rücken und die Arme um seine Schultern. »Lass es uns unter der Dusche machen«, murmelte ich hungrig an seinen Lippen.

				Ohne mich loszulassen, stand Braden auf. Er legte mir eine Hand in den Nacken und zog meinen Kopf zu seinem herab. Wir verloren uns in einem Kuss und schmeckten einander, bis unsere Lippen geschwollen waren.

				»Ich liebe es, mit dir zu knutschen«, gestand ich und rieb meine Nase an seinem Hals, während er mich ins Badezimmer trug.

				Er lächelte zustimmend und ließ mich vorsichtig herunter. Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und drehte die Dusche auf, während Braden aus seinen Kleidern schlüpfte. Ich zog BH und Slip aus und sah dann begierig meinem Mann dabei zu, wie er sich die Unterhose herunterschob. Mein Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen, als er mich zärtlich an sich zog, und seine hellen Augen loderten vor Begierde, als er mir mit den Fingern das Rückgrat hinabglitt und dann meinen Hintern umfasste.

				Ich streichelte seufzend seine Brust, ehe ich zärtliche Küsse auf seine Brustmuskeln tupfte und dann seinen Nippel mit der Zunge liebkoste.

				Er stöhnte, als er meine Arschbacken drückte und seine Erektion gegen meinen Bauch presste. Ich erforschte ihn weiter. Mein Mund hinterließ eine Spur aus Küssen auf seiner Haut, und meine Hände strichen über seine festen Bauchmuskeln, an seinen schmalen Hüften entlang, und griffen schließlich seinen festen Hintern.

				Braden reagierte darauf, indem er mich losließ, mit den Fingern seitlich an meinem Körper aufwärtswanderte und schließlich meine empfindsamen Brüste in beide Hände nahm. Ein lustvoller Schmerz durchfuhr mich, als er sie zu kneten begann. Ich keuchte und bog den Hals zurück. »Die sind empfindlich«, flüsterte ich und erinnerte ihn an meine Schwangerschaft.

				Daraufhin knetete er sie noch fester, und ich spürte ein Ziehen der Erregung zwischen den Beinen.

				»Braden«, stöhnte ich und drängte mich an ihn.

				Zu meiner Enttäuschung ließ er von mir ab.

				Ich sah ihn fragend an. Er grinste. Dann legte er mir den Arm ins Kreuz, bog mich nach hinten und nahm meine Brust zwischen seine heißen, feuchten Lippen. Ich schrie auf, als seine Zähne sanft meinen Nippel streiften, und klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihn, als er heftig zu saugen begann.

				Meine Brüste waren noch nie so sensibel gewesen.

				»Oh Gott, ich glaube, ich komme gleich«, keuchte ich ungläubig und ließ mein Becken rhythmisch an Bradens Körper kreisen.

				Wie um dies zu testen, saugte Braden noch heftiger und umspielte meine Brustwarze mit der Zunge, während er meine andere Brust weiter drückte und knetete.

				Ich brannte. Mein ganzer Körper war heiß und angespannt.

				Und dann spürte ich das Beben in der Bauchdecke und die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Ich hatte soeben einen Mini-Orgasmus gehabt, nur weil Braden an meinen Brüsten herumgespielt hatte.

				Er hob den Kopf, als er spürte, wie mein Körper erschlaffte, und sah mich fragend an.

				Schweratmend schob ich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann lächelte ich träge. »Ja.«

				Bradens Hand glitt meinen Bauch hinab. Ich erschauerte, und mein Geschlecht zog sich vor Verlangen zusammen. Er schob zwei Finger in mich hinein, und sein Blick verdunkelte sich.

				»Du bist klatschnass.« Er bewegte seine Finger in mir, und ich kam jeder seiner Bewegungen entgegen. »Das wird Spaß machen, Baby«, murmelte er verheißungsvoll – und hielt inne.

				Ich klammerte mich an seine Schultern und drängte mich gegen seine Finger. »Baby, nicht aufhören. Ich war schon wieder kurz davor.«

				»Ich will dich schmecken«, sagte Braden. »Ich will, dass du an meiner Zunge kommst.«

				Dagegen erhob ich garantiert keine Einwände.

				Sekunden später fand ich mich mit dem Rücken an der Wand unter der Dusche wieder. Braden kniete vor mir. Er legte sich mein Bein über die Schulter, und ich grub die Finger in sein Haar. Das Wasser prasselte auf seinen Rücken, als er den Kopf senkte. Ich war wie von Sinnen vor Lust und ganz kurz vor dem Orgasmus. Nichts war mehr wichtig außer seiner Zunge, die meine Klitoris umkreiste, und seinen Fingern, die sich rhythmisch in mir bewegten. Meine Muskeln spannten sich an, als der Höhepunkt mich überrollte. Ich schrie den Namen meines Mannes laut heraus, während ich bebend an seinem Mund kam.

				Danach ließ ich die Hände schlaff auf Bradens Schultern sinken. Sie glitten an seiner Brust nach unten, als er aufstand und mir einen feuchten, erotischen Kuss gab. Mit einer Hand umfasste er die Unterseite meines Schenkels, die andere landete auf meinem Arsch, und irgendwie fand ich die Kraft, hochzuhüpfen und meine Beine um ihn zu schlingen, damit er mit seinem heißen, harten Schwanz in mich eindringen konnte. Ich zitterte bei dem Gefühl, wie er tief in mich stieß, und Braden stöhnte an meinen Lippen.

				Wir sahen uns in die Augen, während er langsam in mich hinein- und aus mir herausglitt. Sein Atem ging stoßweise. »Ich habe dich vermisst«, knurrte er. Sein Griff wurde fester, seine Stöße wurden schneller.

				»Ich dich auch.« Ich küsste ihn. Ich küsste ihn mit all meiner Liebe. Braden beugte ein Knie, und als er wieder hochkam, stieß er hart in mich hinein, – so hart, dass ich laut schrie und unsere Lippen den Kontakt zueinander verloren.

				Meine Fingernägel gruben sich in seine Haut, als er sich quälend langsam und tief in mich schob. Er würde mich damit noch umbringen. Ich spürte bereits den nächsten Höhepunkt.

				Bradens warmer Atem streifte meinen Mund. »Komm für mich, Babe«, keuchte er und bewegte sich wieder schneller. »Du musst für mich kommen, Jocelyn.«

				Wie aufs Stichwort explodierte der Druck in meinem Unterleib, und ich kam mit einem erstickten Aufschrei. Mein Inneres zog sich um Braden zusammen. »Scheiße«, stieß er hervor und barg sein Gesicht an meinem Hals, als er mich immer härter, immer schneller vögelte, bis sein eigener Schrei der Erlösung an meiner Haut erklang. Sein Becken zuckte gegen meins, und er bebte heftig, als er sich warm in mir ergoss.

				Wir blieben eine Weile eng umschlungen stehen und kamen langsam wieder zu Atem.

				Endlich hob Braden den Kopf, und ehe ich etwas sagen konnte, grinste er breit und murmelte: »Die. Beste. Dusche. Meines. Lebens.«

				***

				Braden betrachtete die Aussicht, ehe er sich mit einer kleinen Falte der Verwirrung auf der Stirn und einem Hauch Ungeduld in den Augen wieder zu mir umdrehte. »Weshalb sind wir noch mal hier?«

				Wir standen hinter Mons Meg oben auf der Burg. Ich schlang die Arme um meinen Ehemann, schmiegte mich an ihn und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzusehen. »Aus irgendeinem Grund scheinst du anzunehmen, dass ich nur hierherkomme, wenn ich verzweifelt bin. Ich glaube, deswegen hast du auch so heftig reagiert. Du warst wütend, dass ich hierhergekommen bin, nachdem ich von der Schwangerschaft erfahren hatte.«

				Er nickte und verstärkte seinen Griff um meine Hüfte. »Wir müssen das nicht alles noch mal durchkauen, Jocelyn.«

				Seit unserer Versöhnung war eine Woche vergangen, und zwischen uns war alles wieder gut – noch etwas zerbrechlich, aber gut. Wir fanden langsam wieder zueinander, aber diesmal nicht nur als Paar, sondern auch als werdende Eltern. Braden freute sich so sehr darüber, dass er Vater wurde, dass er alles tun wollte, um mir dabei zu helfen, mit meinen Ängsten klarzukommen. Ich hatte ihm auch erzählt, dass ich wieder bei Dr. Pritchard gewesen war, und wir hatten vereinbart, gemeinsam zu ihr zu gehen, damit er noch besser verstand, was in mir vorging. Zu einem Therapeuten zu gehen zählte garantiert nicht zu den Dingen, die Braden in seinem Leben unbedingt einmal gemacht haben wollte, aber er tat es für unsere Familie.

				»Das will ich auch gar nicht«, versicherte ich ihm. »Du sollst bloß wissen, dass ich nicht nur hierherkomme, wenn ich keinen Ausweg mehr weiß.«

				Er runzelte die Stirn. »Nicht?«

				»Nein.« Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich komme hierher, wenn ich Ruhe brauche. Wenn ich ungestört nachdenken will. Als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, war auf einmal ein riesiges Durcheinander in meinem Kopf. Mom und Dad. Beth. Du. Ellie. Elodie. Clark. Alle, die mir was bedeuten. Und das Baby, unser Baby. Ich wusste nicht, ob ich Angst hatte oder glücklich war oder unglücklich oder ob ich mich wahnsinnig freute … Es ist nicht besonders angenehm, wenn man so viele Gefühle auf einmal hat und in einem drin das reinste Chaos herrscht. Also bin ich hierhergekommen, um meine Gedanken zu ordnen, damit ich mir darüber klarwerden konnte, was genau ich eigentlich empfinde. Aber du bist aufgetaucht, bevor ich Gelegenheit dazu hatte.«

				»Und habe voreilige Schlüsse gezogen.«

				»Genau. Dann wollte ich mit dir über alles reden. Wirklich. Ich wollte, dass du mir hilfst.«

				»Und ich habe mich wie der letzte Idiot benommen.«

				Ich lachte. »Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich dich hierhergeschleift habe. Ich habe dich hergeschleift, damit du weißt, dass es nicht so ist wie vor drei Jahren. Wenn ich mir über was klarwerden muss, dann heißt das nicht gleich, dass ich vor dir wegrenne. Ich will dich nicht ausschließen. Ich will diesen Ort mit dir teilen.«

				Er neigte den Kopf und raunte an meinem Mund: »Das hier ist dein Ort. Du musst ihn nicht mit mir teilen. Solange du mir sagst, was in dir vorgeht, bin ich zufrieden.«

				»Das lässt sich definitiv einrichten.«

				Braden senkte schmunzelnd den Blick, öffnete seinen Mantel und holte ein kleines Päckchen aus der Innentasche hervor. Es hatte eine merkwürdige Form und war ziemlich schlampig in Geschenkpapier eingewickelt. »Für dich.«

				Verwundert nahm ich es entgegen. »Was ist das?«

				Er zuckte, immer noch lächelnd, mit den Schultern. »Nur etwas, das dich daran erinnern soll, wer du bist und was für eine tolle Mutter du sein wirst.«

				Dankbar für sein Vertrauen, wickelte ich rasch das Päckchen aus. Mein Herz schlug einen Purzelbaum, als ich erkannte, was es war: eine silberne Babyrassel. Wenn ich sie umdrehte, würde ich auf der einen Seite meinen Namen und auf der anderen den meiner kleinen Schwester Beth eingraviert finden. Die Rassel hatte früher einmal mir gehört, und als Beth auf die Welt gekommen war, hatte ich meiner Mutter gesagt, sie solle Beths Namen auf der anderen Seite eingravieren lassen, damit ich sie meiner kleinen Schwester schenken konnte. Meine Mom hatte die Rassel in einer mit Seide ausgeschlagenen Schachtel aufbewahrt in der Hoffnung, dass wir eine Tradition daraus machen und sie immer weitervererben würden. Ich hatte Braden die Geschichte nie erzählt, nicht einmal, als ich die Rassel aus dem Lagerraum in Virginia geholt hatte, nachdem wir gemeinsam in meine alte Heimat geflogen waren, um die Sachen meiner Eltern auszusortieren.

				Auch ohne die Geschichte zu kennen, hatte er verstanden, dass mir die Rassel sehr viel bedeutete.

				»Ich habe sie aus der Kiste mit den Sachen deiner Familie geholt, die du aufgehoben hast. Ich habe sie polieren lassen.« Er drehte sie in meiner Hand, so dass Beths Name oben war. »Ich dachte, wenn es ein Mädchen wird, könnten wir es Beth nennen.«

				Ich musste schlucken, weil Gefühle mir die Kehle zuschnürten. Dann nickte ich. »Das wäre wunderbar. Danke.« Ich warf ihm die Arme um den Hals, die Rassel fest in der Hand, und küsste ihn.

				Es begann als eine zarte Berührung unserer Lippen, wurde aber schnell mehr. Irgendwann löste ich mich schweratmend von ihm und lehnte meine Stirn an seine. »Glaubst du, dass wir es jetzt endlich hinter uns haben?«

				»Hinter uns?«

				»Den ganzen Mist.« Ich grinste schief. »Glaubst du, dass wir uns jetzt endlich vollkommen verstehen?«

				Braden schüttelte den Kopf und gab mir noch einen Kuss auf den Mund. »Nein, Babe. Man wird mit jedem Tag ein bisschen erwachsener. Man lernt immer wieder Neues über sich, und über den anderen sowieso.«

				Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Wenn deine Angst nicht deiner Wahrnehmungsfähigkeit im Weg steht, kannst du ein sehr weiser Mann sein, Braden Carmichael, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

				Er verdrehte die Augen. »Wirst du mich das jemals vergessen lassen?«

				Ich lachte übermütig und hakte mich bei ihm unter. Arm in Arm schlenderten wir den Castle Hill hinab. »Als ich Mist gebaut habe, hast du monatelang völlig unangebrachte Witze darüber gemacht. Und selbst später noch hast du es jedes Mal aus der Mottenkiste geholt, wenn es dir gerade in den Kram gepasst hat.«

				Er gab ein Brummen von sich. »Ich erlaube dir, mich damit eine Woche lang emotional zu manipulieren.«

				»Ein Jahr.«

				»Einen Monat.«

				»Ein Jahr.«

				»Ein halbes.«

				Ich überlegte. Ein halbes Jahr war ziemlich lang, außerdem würde es zeitlich gut in meine Schwangerschaft passen. »Also gut, ein halbes Jahr. Aber ich sollte dich warnen: Wir reden hier nicht nur von emotionaler Manipulation.«

				»Bitte ausführen.«

				Ich grinste zu ihm hoch. »Ich bin schwanger. Meine Forderungen, meine Gelüste … die könnten ein bisschen unverschämt werden.«

				Er lachte übermütig. »Du bist schwanger mit meinem Kind. Wahrscheinlich würde ich sogar die Schuld auf mich nehmen, wenn du jemanden ermordet hättest.«

				»Vielleicht würdest du das sowieso tun, Schwangerschaft hin oder her.«

				Braden schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Was heißt hier vielleicht?«

				Ich lachte und schmiegte mich ganz fest an ihn. »Ich werde dich zwingen, mit mir Umstandskleider kaufen zu gehen.«

				»Damit komme ich klar. Ich freue mich sogar schon darauf, wenn du richtig dick bist.« Er streichelte meinen Bauch, etwas, das er in letzter Zeit ziemlich oft machte.

				»Wenn ich dick bin? Wieso?«

				»Das ist so ein Höhlenmenschen-Ding«, scherzte er.

				»Bitte ausführen«, wiederholte ich seine Worte von eben.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich wissen willst. Du hast gerade erst aufgehört, sauer auf mich zu sein.«

				»Braden …«

				Er blieb stehen, gerade als wir durch den Ausgang der Burg auf die Esplanade treten wollten. Ich ließ mich von ihm in die Arme nehmen, und er flüsterte mir seine Antwort ins Ohr. »Jeder Mann, der unseren Bauch sieht, wird sofort wissen, dass es von mir ist. Er wird wissen, dass du mir gehörst und ich dir, und dass das da in deinem Bauch unser gemeinsames Kind ist.«

				Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ich rückte von ihm ab, um ihm in die Augen zu schauen. »Der Gedanke an meinen dicken Bauch macht dich an«, brachte ich es auf den Punkt.

				Seine Antwort war ein reueloses Grinsen.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe damit kein Problem. Ab dem zweiten Trimester wird man was sehen, und ich habe gehört, dann sind Frauen besonders geil.«

				Braden nahm meine Hand, als wir die Esplanade hinuntergingen. »Ich werde alles geben, dich zufriedenzustellen.«

				»Meine Erwartungen sind hoch«, warnte ich ihn neckisch. »Versaute Bemerkungen in Restaurants, Sex auf öffentlichen Toiletten, im Auto, in Fahrstühlen, in den Umkleidekabinen von Umstandsmodeläden.«

				Mein Ehemann lachte und ließ meine Hand los, um mir den Arm um die Schulter zu legen und mich an sich zu drücken. »Du hast die Couch vergessen, den Küchentisch, die Dusche, die Badewanne – und das Bett wäre ja auch eine Option.«

				»Wir brauchen ein Taxi.« Inzwischen waren wir auf der Royal Mile angekommen. Ich beschleunigte meine Schritte.

				Aus dem Augenwinkel sah ich Bradens Schmunzeln. »Schwangerschaftshormone?«

				»Braden-induzierte Hormone«, grummelte ich und winkte ein schwarzes Taxi heran. Voller Vorfreude drehte ich mich zu meinem Mann um. »Weil du letzte Woche Mist gebaut hast, habe ich diesmal das Sagen. Und ich darf oben sein. Danach schauen wir mal, wie es weitergeht.«

				Braden seufzte abgrundtief, als hätte er es sehr, sehr schwer. »Ah. Es geht schon los.«
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Johanna Walker ist jung, attraktiv und kann sich vor Ver-
ehremn kaum retten. Aber jeder sieht nur ihre Schonheit,
niemand kennt ihr Geheimnis. Sie will mit ihrem kleinen
Bruder der Armut und der Gewalt in ihrer Familie entflie-
hen. Daher sucht Johanna einen soliden Mann, gutsitu-
iert und zuverlassig. Stattdessen begegnet sie Cameron
McCabe - gutaussehend, arrogant und irgendwie ge-
fahrlich. Gefahrlich sexy. Er ist der Einzige, der wirklich
in ihr Innerstes blicken will. Wird es ihm gelingen, ihre
Mauer aus Zweifeln zu tiberwinden?
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Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
Schotte ein Problem: Die kratzbiirstige Jocelyn treibt ihn
mit ihren Geheimnissen in den Wahnsinn. Zusammen
sind sie wie Streichholz und Benzinkanister. Hochexplo-
siv. Bis zu dem Tag, als Braden mehr will als eine Affare
und Jocelyn sich entscheiden muss, ob sie jemals wie-

der ihr Herz verschenken kann.
‘Auch

als ebook

erhattich

=-book

www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28567-2

ullstein =]






images/00004.jpeg
uBT18

Samantha Young

INTO THE DEEP -
HERZGEFLUSTER

Roman

Die erste Liebe
ist unvergess-

lich. Der erste
Verrat auch. THE
*

. DEEP®
HERZGEFLUSTER

ROMAN

Charley und Jake waren ein Traumpaar. Damals. Bis ein
tragisches Ungliick geschah und Jake sie wortlos aus
seinem Leben strich. Charleys Herz war gebrochen, sie
konnte ihm nicht verzeihen. Dreieinhalb Jahre lang. Bis
er plétzlich wieder vor ihr steht. Geheimnisvoll und sexy.
Charley zeigt ihm die kalte Schulter. Doch Jake lasst
nicht locker. Tief in ihrem Herzen glimmt noch die Sehn-
sucht, aber wird sie Jake je wieder ver-
trauen kénnen?
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Olivia Holloway hat es satt, Single zu sein. Warum
muss sie auch immer gleich ReiBaus nehmen, wenn
ein attraktiver Mann nur in ihre Nahe kommt? |hr bester
Freund Nate Sawyer flirtet dagegen fiir sein Leben gern.
Deshalb sagt er auch sofort zu, als Olivia ihn bittet, ihr
Nachhilfe im Flirten zu geben. Zuerst ist es nur ein Spiel,
leidenschaftlich und sexy. Dann merkt Olivia, dass da
mehr ist. Viel mehr. Doch Nate ist kein Mann fir fes-
te Beziehungen. Und plétzlich steht alles in Frage: ihre
e Freundschaft, ihr Vertrauen, ihre Liebe.
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Fir Dahlia ist River die groBe Liebe. Zusammen mit ihm
will sie ein neues Leben beginnen. Doch kurz vor ihrer
Hochzeit wird Dahlia plétzlich von ihrer Vergangenheit
eingeholt, und River muss zugeben, dass er sie monate-
lang belogen hat. Ftir Dahlia bricht eine Welt zusammen.
River kampft um die Beziehung, er weiB, dass ihre Liebe
alles tiberstehen kann. Aber Dahlia geht auf Abstand, sie
hat ihr Vertrauen verloren. Wird es River
gelingen, ihr Herz zurickzuerobern?
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Als Dahlia und River sich kiissen, steht die Welt still.
Kurz nach dem leidenschaftlichen Kuss ist Dahlia je-
doch verschwunden. Was River nicht weiB: Dahlia ist
vergeben und méchte ihren Freund Ben auf keinen Fall
verlieren. Doch zwei Jahre spéter passiert genau das.
Dahlia fallt in ein schwarzes Loch. Bis sie den Auftrag pm
erhélt, Fotos von einem aufstrebenden jungen Sénger zu ﬁ
machen. River Wilde ist inzwischen ein €&
umschwéarmter Rockstar, aber den Kuss
hat er nie vergessen ...
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